
      
            Cover for EPUB
            

   
      
         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Milliardär Lucas Oliver sinnt auf Rache und sein diabolischer Plan beginnt, als Sydney
            Blake, die attraktive Tochter seines Erzfeindes, an einer Junggesellen-Auktion teilnimmt,
            auf ihn bietet – und gewinnt. Doch Lucas hat kein Interesse an einem harmlosen Abendessen
            mit ihr. Er hat Informationen über die Machenschaften ihres Vaters, die niemals ans
            Licht kommen dürfen und Sydney hat nur eine Chance Lucas‘ Schweigen zu erkaufen: sie
            muss auf seinen Vorschlag eingehen und ihn heiraten.
         

         Doch es ist ein Deal mit dem Teufel, denn schnell steht für Sydney nicht nur der Untergang
            ihrer Familie auf dem Spiel, sondern auch ihr Herz, das Lucas immer mehr für sich
            gewinnt …
         

         Über Naima Simone

         Die USA Today-Bestsellerautorin Naima Simone schreibt seit 2009 Romances und Liebsromane.
            Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern im Süden der USA.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Naima Simone

         Beauty and the Bachelor

         Aus dem Amerikanischen von Madita Elbe
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            Kapitel eins
            

         

         In Lucas Olivers erster Woche als Neuankömmling im öffentlichen Schulsystem von Chicago
            wurde er Zeuge eines Kampfs zwischen einem Jungen, der eher als College-Student denn
            als Highschool-Schüler hätte durchgehen können, und einem großen, schlaksigen Neuntklässler.
         

         Nun ja … »Kampf« war wohl das falsche Wort.

         Der Lulatsch, Terrance Wallace, hatte versucht, einfach das Feld zu räumen – vermutlich
            ganz im Sinne des Lehrsatzes aus der Sonntagsschule: »Halt auch die andere Wange hin«.
            Er endete hingestreckt auf dem Boden, besagte Wange aufgeplatzt.
         

         Im folgenden Schuljahr kehrte Terrance aufgepumpt und voll anaboler Aggressionen zurück.
            Die Beute war zum Jäger geworden, und er verteilte die gleichen Schläge, die er zuvor
            eingesteckt hatte.
         

         Lucas hatte daraus zwei wertvolle Lehren gezogen. Oder eher zweieinhalb.

         Erstens. Erwisch sie, bevor sie dich erwischen.

         Zweitens. Vorbereitung ist der Schlüssel zur erfolgreichen Rache.

         Zweieinhalbtens. Steroide haben hässliche Nebenwirkungen.

         Jetzt, Jahre später, als er in einem überfüllten Ballsaal auf einer Veranstaltung
            der Rhodonite Society stand, einer Wohltätigkeitsorganisation, die aus einem Gutteil
            des Bostoner Geldadels bestand, spürte Lucas eine Verbundenheit mit Terrance. Zwar
            hatte es deutlich mehr Zeit in Anspruch genommen, Lucas’ eigenen Racheplan auf den
            Weg zu bringen, als nur einen Sommer voller Pumpen und Heranwachsen. Fünfzehn Jahre
            mehr Zeit.
         

         Dennoch, jetzt über jedes lange, schwere Jahr nachzudenken, während sein Traum von
            Vergeltung kurz vor der Verwirklichung stand, war ein gutes Gefühl. Ebenso gut musste
            es sich für Terrance angefühlt haben, seine Faust im Gesicht von demjenigen zu versenken,
            der sein Leben zur Hölle auf Erden gemacht hatte.
         

         Er strich leicht über das dünnhäutige, flache Narbengewebe unterhalb seines rechten
            Auges und dachte dabei an dessen Zwilling, der seine Augenbraue in der Mitte teilte.
            Ein Gefühl von Bitterkeit hämmerte in seinem Inneren wie eine Wunde, die nicht heilen
            konnte, weil die Erinnerungen ein ums andere Mal den Schorf abrissen und die Verletzung
            frisch und entzündet aufflammen ließen.
         

         Jede Narbe. Jeder Schmerz. Jede Demütigung. Jeder Augenblick der Angst – sie alle
            waren diesen Moment wert. Er sah seine Beute zwischen dessen Bekannten auf und ab
            stolzieren, lachend und sich in seiner Macht und Herrlichkeit suhlend, völlig nichtsahnend,
            dass er gejagt wurde. Dieser Augenblick des Glücks würde der letzte des Mannes sein,
            bevor er am eigenen Leib den Schmerz und die Verzweiflung spüren würde, die er so
            gedankenlos anderen hatte zuteilwerden lassen.
         

         Lucas studierte das Gesicht des Mannes, der seine Familie so tiefgreifend betrogen
            hatte, und die Narben in seinem Gesicht waren nichts gegen die auf seiner Seele.
         

         Und er lächelte.

         »Oh, verdammt, du lächelst ja«, sagte eine Stimme zu seiner Linken.

         Er musterte Aiden Kent, seinen Geschäftspartner und besten Freund seit der Highschool,
            mit einem Seitenblick. Scheiße, eigentlich war er sein einziger Freund. Die meisten
            Menschen nannten Lucas das Biest von Bay Bridge Industries – oder auch »kaltherzig«, »Bastard« oder »Riesenarschloch«. Aber nicht »Freund«.
         

         »Da du meine Ratschläge bisher ignoriert hast, habe ich keine große Hoffnung, dass
            du jetzt plötzlich auf mich hören wirst. Trotzdem sage ich es noch einmal. Ich bin
            hiermit nicht einverstanden«, ließ Aiden verlauten. »Kauf sein Unternehmen, ruinier
            seinen guten Ruf. Das sind redliche Mittel. Aber seine Tochter solltest du aus dem
            Spiel lassen. Sie ist unschuldig.«
         

         Lucas warf wieder einen Blick durch den Raum, und seine Augen verharrten auf der »sie«,
            die Aiden gemeint hatte. Klassische Schönheit. Elegant. Das Haar wie mit dem Lineal
            gelegt und in der Farbe sonnengebleichten Holzes. Ein Hautton wie purer, süßer Honig.
         

         Und schuldig von Geburt an.

         »Deine Besorgnis wurde hiermit zur Kenntnis genommen … noch einmal«, sagte Lucas affektiert.

         Aiden fluchte verhalten. »Verdammte Intrigen.« Beunruhigt schüttelte er den Kopf.
            »Ihr Blaublütigen und eure Ränkeschmiedereien. Wir Arbeiterkinder sind vielleicht
            nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden oder mit Riesenvillen an der
            Goldküste, aber zumindest weißt du bei uns sofort, wenn wir dich nicht ausstehen können.
            Eine Faust im Gesicht verwischt alle Grenzen, egal, ob ethnisch, religiös oder sonst
            wie gläubig, sozial oder ökonomisch.«
         

         »Ich bin nicht blaublütig«, sagte Lucas ausdruckslos.

         Aiden seufzte. »Du bist in die gleiche Welt hineingeboren worden, in der diese Menschen
            leben, auch wenn du genau wie ich auf den Straßen von Chicago aufgewachsen bist. Allerdings
            macht dich die Steuerklasse deiner Eltern nicht mehr oder weniger zu einem Mann. Aber
            was du hier ins Rollen gebracht hast« – er nickte in Richtung des Mannes und der Frau,
            um die sich ihre Unterhaltung drehte –, »spricht nicht für den, zu dem du geworden
            bist. Luke, schüttel die Wut und den Hass ab, bevor sie dich auffressen und mit nichts
            zurücklassen.«
         

         Du hast verdammt noch mal keine Ahnung, wovon du da sprichst.

         Die Worte stiegen ihm die Kehle hoch und verätzten sie wie Galle. Doch er schluckte
            den heftigen Vorwurf wieder hinunter. Aiden mochte im rauen Chicagoer Süden aufgewachsen
            sein, doch aus irgendeinem Grund hatte ihn das nicht mit jener Bitterkeit versehen,
            die von Lucas Besitz ergriffen hatte, seit er mit vierzehn Jahren seine Familie verloren
            hatte. Darüber hinaus erkannte er hinter dem unaufgeforderten Aufruf zu Friede, Freude,
            Eierkuchen Aidens Zuneigung und Liebe. Und seine Sorge.
         

         »Ich habe ein Versprechen gegeben, und das werde ich nicht brechen. Weder für dich
            noch für eine Seele, deren Existenz nicht letztgültig bewiesen ist.«
         

         »Oh, du hast eine Seele«, schnaubte sein Freund. »Sie ist vielleicht ein wenig abgestoßen
            an den Ecken, doch es gibt sie.« Aiden wischte sich mit einer Hand über den Nacken.
            »Na schön. Ich kann dich nicht davon überzeugen, es sein zu lassen. Aber bitte … sei
            vorsichtig. Hast du jemals die Redensart gehört: ›Nicht zu vergeben, ist wie Gift
            zu trinken in der Hoffnung, dass der andere Mensch stirbt‹?«
         

         Lucas starrte Aiden an. Blinzelte entgeistert. »Was zur Hölle? Hast du dir ein Buch
            mit Sinnsprüchen einverleibt, bevor du heute Abend hergekommen bist?«
         

         »Erinnerst du dich an die Rothaarige, die ich letzte Woche kennengelernt habe?« Aiden
            zuckte leicht mit der Schulter. »Sie hat vorhin Dr. Phil im Fernsehen geschaut. In
            der Folge ging es um sich bekriegende Schwiegereltern, aber das Zitat schien mir auch
            auf diese Situation zu passen.«
         

         Lucas schnaubte. »An die erinnere ich mich. Was mir daran Sorgen bereitet, ist der
            Umstand, dass du mit einer zauberhaften Frau zusammen warst und ihr nichts Besseres
            zu tun hattet, als Dr. Phil zu schauen.«
         

         »Im Gegensatz zu dir ist mir bewusst, dass Romantik mehr ist als Sex.« Er schlug Lucas
            auf die Schulter. »Ich mische mich jetzt unters Volk. Nur zehn dieser Damen werden
            sich einen Bachelor schnappen können. Die anderen haben dann Trost nötig.«
         

         »Ein echter Romantiker«, rief Lucas ihm nach.

         Aiden entfernte sich mit einem schelmischen Grinsen, und Lucas war sich sicher, wohlwollende
            Blicke auszumachen, die ihm folgten. Diese Aufmerksamkeit überraschte ihn nicht. Mit
            dem dunkelblonden Haar, den grünen Augen und seinen zeitlos schönen Zügen zog Aiden
            Frauen an wie ein Misthaufen Fliegen. Nicht dass es Lucas jemals schwergefallen war,
            Frauen anzuziehen. Aiden war nur einfach ein hübscherer Anblick.
         

         Er vergrub die Hände in den Hosentaschen seines Anzugs und richtete seine Aufmerksamkeit
            wieder auf den älteren Mann, der umgeben war von seiner Familie, Freunden und denen,
            die gern seine Freunde sein wollten.
         

         Stilles Vergnügen durchströmte und erfüllte ihn wie der deftige Rinder- und Karotteneintopf,
            den sein Onkel immer an den kältesten Chicagoer Winterabenden gekocht hatte. Dickflüssig.
            Wärmend.
         

         Sättigend und äußerst befriedigend.

         Fünfzehn Jahre.

         Es hatte fünfzehn Jahre gedauert, doch nun würde Jason Blake endlich für alles bezahlen,
            was er Lucas genommen hatte.
         

         Seine Kindheit.

         Sein Vermächtnis.

         Seinen Vater.

      

   
      
         
            Kapitel zwei
            

         

         »Willkommen zur zehnten alljährlichen Maskierten Bachelor-Auktion der Rhodonite Society.«
            Die kultivierte Stimme der Moderatorin hallte durch den hell erleuchteten Ballsaal.
            »Wir haben für Sie einen fantastischen Abend geplant. In wenigen Minuten werden zehn
            der attraktivsten und begehrtesten Junggesellen, die die Stadt Boston zu bieten hat, diese Bühne betreten und zehn romantische
            Luxusdates zur Versteigerung anbieten. Und jeder Penny des Erlöses kommt der Blake
            Literacy Foundation zugute, die für mehr Sichtbarkeit von Analphabetismus kämpft und
            Lernprogramme, Nachhilfe und technologische Unterstützung für Bostons unterprivilegierte
            Jugendliche zur Verfügung stellt. Also liebe Bietende, halten Sie Ihre Scheckbücher
            bereit!«
         

         Als nach der Ankündigung der Moderatorin aufgeregtes Geplapper einsetzte, bemühte
            sich Sydney Blake, das liebenswerte Lächeln aufrechtzuerhalten, das man ihr eingetrichtert
            hatte, seit sie alt genug war, Teepartys mit ihren Puppen zu veranstalten: höflich
            geschwungene Mundwinkel, gerade so weit nach oben gezogen, dass sie sittsam, jedoch
            nicht aufdringlich oder frech wirken.
         

         Ein perfektes damenhaftes Lächeln. Für die perfekte Tochter. Die perfekte Verlobte.

         Lüge. Lüge. Lüge.

         »Ich bin fest entschlossen, heute Abend einen Junggesellen mit nach Hause zu nehmen.
            Einige von uns müssen sich natürlich keine Sorgen darüber machen, einen hübschen,
            reichen Mann zu ergattern. Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht, Sydney«, schnurrte
            eine junge Blondine mit der gefährlichen Schönheit eines juwelenbesetzten Schwerts
            und gab Sydney Luftküsse auf beide Wangen. »Ich habe mich so gefreut, als ich von
            deiner Verlobung hörte.«
         

         »Ihr zwei gebt ein so wunderschönes Paar ab«, gurrte eine umwerfend aussehende Brünette.
            »Eure Hochzeit wird mit Sicherheit das größte gesellschaftliche Ereignis des Jahres.
            Habt ihr euch schon für ein Datum entschieden?«
         

         Sydney murmelte »Danke« und »Noch nicht«, während die andere Frau nach ihrer Hand
            griff und sie anhob, sodass das Licht des Kronleuchters vom dreikarätigen Diamant-Solitär
            reflektiert wurde. Wow. Ernsthaft? Sie unterdrückte den Anflug von Irritation, presste die Zunge an den Gaumen und sagte
            nichts. Und dennoch … wenn diese Frau eine Juwelierlupe zücken würde, lägen alle Karten
            auf dem Tisch.
         

         »Wie wunderschön«, flötete die Blonde herzlich, doch der eisige Ausdruck in ihrem
            Blick war so hart wie der Edelstein, der schwer an Sydneys Finger steckte. »Du hast
            ein solches Glück.« Obgleich vorgetragen in einem zuckersüßen, butterweichen Ton,
            besaß die Bemerkung doch rasiermesserscharfe Klingen.
         

         »Ja, wir können uns wirklich glücklich schätzen, Tyler in unsere Familie aufzunehmen«,
            tönte Sydneys Vater, Jason Blake, mit breitem Grinsen. Verletzt und peinlich berührt
            spürte sie einen müden Groll wie einen verärgerten Bienenschwarm über ihre Haut und
            in ihrer Brust schwirren. Sie hatten Glück. Nicht: »Ja, Tyler kann sich wirklich glücklich schätzen, meine Tochter
            zur Frau zu haben«, wie andere stolze Väter es ausgedrückt hätten. Herrgott, nach
            all den Jahren sollte sie an seine beiläufige Ablehnung gewöhnt sein. Doch selbst
            mit ihren fünfundzwanzig Jahren hatte sie es noch nicht geschafft, sich diese Teflonhaut
            zuzulegen, an der keine der spitzen Bemerkungen und Kommentare mehr haften blieben,
            mit denen man sich automatisch herumschlagen musste, wenn man im Hause Blake im Besitz
            einer Vagina war.
         

         Aber worüber beschwerte sie sich eigentlich? Ihr Verlobter war in der Tat der einzige Sohn des Immobilienmagnaten Wes Reinhold und damit Erbe des Reinhold’schen
            Finanzimperiums. Ihr Vater war völlig verzückt davon, dass Sydney sich endlich dem Namen Blake als würdig erwiesen hatte.
         

         »Wo ist denn der glückliche Ehemann in spe?«, fragte die Blonde mit beflissenem Blick
            durch die Menschenmenge im Ballsaal.
         

         »Er hat sich liebenswürdigerweise freiwillig bereit erklärt, heute Abend an der Versteigerung
            teilzunehmen. Und unterstützt damit schon jetzt die Familie«, erklärte Sydneys Mutter,
            Charlene Blake. Jedes Jahr wurden die Erträge der alljährlichen Maskierten Bachelor-Auktion
            der Rhodonite Society an die Literacy Foundation der Blake-Familie gespendet. Dass
            Tyler an der berühmten Auktion teilnahm, war nur ein weiterer Haken auf der Tyler-ist-der-perfekte-Schwiegersohn-Checkliste.
         

         »Oh, wie goldig«, schnurrte die Blonde.

         Ja. Goldig. Selbstverständlich hatte die Moderatorin Sydney bereits zur Seite genommen
            und ihr Tylers Nummer verraten, damit Sydney ihn auf jeden Fall als Abendbegleitung
            gewinnen würde.
         

         Laut ihrer Mutter bestand ein Unterschied zwischen Altruismus und Dummheit. Und offenbar
            war es eindeutig töricht, ihrem Verlobten zu vertrauen und ihn für die Länge eines
            Abends in die Nähe einer Frau wie der hungrigen Blonden mit dem eisigen Blick zu lassen.
         

         »Wenn du uns jetzt entschuldigst, wir müssen zu unserem Tisch«, sagte Sydney mit Blick
            zur Bühne und den subtil flackernden Lichtern. Gott sei Dank. Ihre Nettigkeitsgrenze
            erreichte gerade einen kritischen Punkt.
         

         Zum letzten Mal einen schönen Abend wünschend, eilte sie zu dem Tisch, der für ihre
            Familie reserviert war. Während sie einer Gruppe von Leuten auswich, griff sie sich
            eine Champagnerflöte vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners. Der gesunde Menschenverstand
            sagte ihr, dass der Sekt nicht unbedingt dabei helfen würde, ihre beginnenden Kopfschmerzen
            zu bekämpfen, doch er würde es zumindest leichter machen, diesen Abend zu überstehen.
            Die permanenten Anbiederungsversuche, Kommentare wie in Seide gewickelte Dolchstöße,
            das ständige vorsichtige Durchschreiten von haifischverseuchten sozialen Gewässern –
            ihre Mutter war eine Goldmedaillengewinnerin in dieser Disziplin. Aber Sydney?
         

         Zu wenig Geduld, zu dünne Haut und ein zu empfindliches Bullshit-Radar machten sie
            völlig ungeeignet für den Pool der High-Society-Experten.
         

         Sehr zu Charlenes Enttäuschung.

         Mit einem Blick auf ihre schmale, schlichte Golduhr erkannte sie die Uhrzeit – Viertel
            nach neun am Abend. Die Türen des Jugendzentrums waren damit vor fünfzehn Minuten
            verriegelt worden, und niemand kam mehr rein oder raus.
         

         Sie lächelte.

         Yolanda und Melinda Evans, die Schwestern, die ohne viel Aufhebens zu machen das Maya
            Angelou Girls’ Youth Center in Brighton leiteten, würden heute Abend und morgen früh
            alle Hände voll zu tun haben mit den zwanzig zwölf- bis vierzehnjährigen Mädchen,
            die voraussichtlich an der Übernachtungsparty teilnehmen wollten. Eine Woge der Schwermut
            rollte über sie hinweg. Sie hätte dort sein sollen, zusammen mit den Schwestern und
            den Teenagern. Schließlich war sie genauso aufgeregt darüber gewesen, im Jugendzentrum
            eingeschlossen zu werden, wie diese Kinder, für die sie so viel Zuneigung empfand.
            Und die wiederum ihr bedingungslose Liebe und Akzeptanz entgegenbrachten. Sie sahen
            nicht Sydney, die verwöhnte Tochter aus gutem Hause. Sie sahen kein unbegrenztes Bankkonto,
            den Zugang zu Bostons besseren Kreisen oder ein Wurmloch in die Gunst ihres Vaters …
            oder Geschäftsabschlüsse mit selbigem. Die Mädchen im Jugendzentrum sahen sie. Sydney, die ihnen bei den Hausaufgaben half und ihnen ein offenes und unvoreingenommenes
            Ohr lieh. Sydney, die keine Angst davor hatte, beim Kickball ins Schwitzen zu geraten
            oder an einem spontanen Just-Dance-4-Wettbewerb teilzunehmen. Sydney, die ihnen sagte, wie wunderschön sie waren, und in
            jeder von ihnen das Potenzial sah, Großes zu leisten.
         

         Aber während die Freiwilligenarbeit als Mentorin sie voll und ganz erfüllte, war dies
            für ihre Eltern kein adäquater Ersatz dafür, einen Nachmittagstee zu organisieren,
            im Festausschuss zu sitzen … oder einen Junggesellen zu ersteigern. Und wenn die Pflicht
            rief – oder besser gesagt, die Pflichten ihrer Eltern riefen –, wurde von Sydney erwartet,
            dass sie antwortete.
         

         Die Schlinge von Familienloyalität, Verpflichtungen und Verantwortung zog sich enger
            um ihren Hals, und sie nippte an ihrem Sekt, in der Hoffnung, das Seil nicht mehr
            zu spüren.
         

         Mit einem Seufzer sank sie auf ihren satinbezogenen Stuhl, einen Augenblick später
            erreichten auch ihre Eltern den Tisch.
         

         Applaus brandete auf, und die Gespräche im Saal wurden noch angeregter, als die Moderatorin
            des Abends erneut ans Mikrofon trat. Irgendwie bezweifelte sie, dass die allgemeine
            Begeisterung wirklich auf iPads in Klassenzimmern zurückzuführen war.
         

         »Lassen Sie uns nun ohne weiteres Trara die Bachelor begrüßen!«, rief die Frau.

         Sekunden später spazierte ein hochgewachsener, schlanker Mann im makellosen Smoking
            auf die Bühne. Obwohl eine weiße Maske sein Gesicht vom Haaransatz bis zum Kinn versteckte,
            strotzte er von Selbstbewusstsein. Nicht dass diese Selbstsicherheit eine Überraschung
            war. Obwohl sie ihn nicht erkannte, nahm sie an, dass ihm deutlich bewusst sein musste,
            wie begehrenswert er für die Frauen war, die sich hier versammelt hatten – immerhin
            war eine der Anforderungen an jeden Bachelor ein mindestens sechsstelliges Einkommen.
         

         Zynismus, dein Name ist Sydney.

         »Unser erster Junggeselle des Abends nennt zwar Boston sein Zuhause, doch die Welt
            ist sein Büro. Als Financier hat er bereits die weißen Sandstrände Dubais gesehen,
            die wilden Cliffs Westirlands und die altehrwürdige Schönheit seiner liebsten Stadt,
            Rom. Die drei Adjektive, die ihn am besten beschreiben, sind ehrgeizig, dickköpfig
            und furchtbar romantisch.«
         

         Anerkennendes Gelächter hallte durch den Saal. Die Moderatorin lächelte und fuhr damit
            fort, von ihrer Karte abzulesen. »Obwohl er nie verheiratet war, ist klar, dass die
            Frau, in die er sich verlieben wird, spontan und unabhängig ist und einen boshaften
            Sinn für Humor besitzt. Die Frau, die ihn sich heute Abend schnappt, wird in den Genuss
            eines Rooftop-Dinners … in Rom kommen.« Sie wartete, bis die Ausrufe zu einem dumpfen
            Rumoren verklungen waren. »Dem Dinner folgt ein Mitternachtsspaziergang auf einem
            der berühmten Plazas der Stadt und eine Shoppingtour am nächsten Tag, bevor es zurück
            nach Hause geht. Klingt das nicht einfach himmlisch? Die Auktion wird eröffnet für
            Zwanzigtausend.« Sie nickte und deutete strahlend auf jemanden in der Menge. »Zwanzigtausend
            werden geboten. Was ist mit Einundzwanzig? Einundzwanzig. Zweiundzwanzig?«
         

         Und so nahm das wilde Bieten seinen Lauf. Einiges Wedeln mit den Bietertafeln später
            ging Bachelor Nummer eins für siebzigtausend Dollar an eine Dame, die alt genug war,
            seine Großmutter zu sein. Um seinetwillen, lass sie ihn für ihre Enkelin oder zumindest ihre Tochter ersteigert
                  haben. Andernfalls … Sydney schauderte.
         

         Junggesellen zwei und drei handelten dreißig- beziehungsweise vierzigtausend Dollar
            ein – sie boten keine Abendessen in Italien an –, und als Nummer vier dann von der
            Bühne wanderte, nachdem er für respektable Fünfzigtausend weggegangen war, brachte
            Sydney ihre Aufmerksamkeit zurück.
         

         Tyler war Bachelor Nummer fünf. Und falls sie es doch aus irgendeinem Grund vergessen
            hätte, war das Klopfen ihrer Mutter auf ihren Oberschenkel eine gar nicht mal so subtile
            Erinnerung.
         

         »Und hier kommt Bachelor Nummer fünf«, gab die Gastgeberin bekannt, kurz bevor Tyler
            von der Seite her auftrat. Er schritt in die Mitte der Bühne und hielt dort inne,
            die Hände in den Taschen seiner Anzughose. Diese Haltung akzentuierte seinen flachen
            Bauch und die breiten Schultern. Vielleicht waren es die Scheinwerfer oder der Umstand,
            dass er allein auf der großen Bühne stand und die volle Aufmerksamkeit bekam, doch
            seine ein Meter achtzig wirkten mit einem Mal größer als sonst. Und in der tiefschwarzen
            Jacke sahen auch seine Schultern breiter aus … mächtiger.
         

         Sie wandte sich seinem maskierten Gesicht zu. Tyler Reinhold war mit seinen eleganten
            adligen Zügen ein attraktiver Mann. Jedoch hatte er in den Jahren, die sie jetzt schon
            zusammen waren, niemals dieses nervöse heiße Flackern ausgelöst, das wie die Flamme
            einer Kerze im Bauch tanzte. Seine Küsse und Berührungen waren schön. Doch der Knoten,
            zu dem sich ihre Eingeweide in diesem Moment zusammenzogen, konnte nicht als … schön
            bezeichnet werden. Eher als unangenehm. Verwirrend. Heiß.
         

         Aber nein, nicht schön.

         Ein Anflug von Panik stach ihr in die Rippen wie die Spitze eines Stilettos. Nein. Ihr gefiel die Beziehung, wie sie war. Kameradschaft statt Leidenschaft. Beim allmorgendlichen
            Blick in den Spiegel wurde ihr jedes Mal wieder deutlich bewusst, dass sie nicht als
            atemberaubende Schönheit bezeichnet werden konnte. Deutlich bewusst, dass der Name
            und die Verbindungen ihrer Familie ein ebenso großer Köder waren wie ihr passables
            Aussehen. Die meisten Verbindungen in ihren Kreisen waren ohnehin eher Firmenzusammenschlüsse
            denn Vermählungen. Und ihr war diese kalte, aber kameradschaftliche Allianz lieber.
         

         Zumal sie sich nur zu gut an die Verzweiflung ihrer Mutter erinnern konnte, als sie
            eine Affäre nach der anderen entdeckte, bis sie sich schließlich in eine lebende Schaufensterfigur
            verwandelt hatte, die ihr Herz gegen die eklatante Untreue ihres Mannes verschloss.
         

         Keine Leidenschaft. Keine Erwartung einer großen, glühenden Liebe.

         Kein Schmerz.

         Einen verrückten Augenblick lang war Sydney drauf und dran, ihre Bietertafel unter
            dem Stuhl zu verstecken.
         

         »Zwei weniger bekannte Tatsachen über Bachelor Nummer fünf: Er war Center in der Basketballmannschaft
            seiner Highschool und spielte den Bill Sikes in der Inszenierung von Oliver! in der Schul-Theater-AG.« Dieser Offenbarung folgte Gelächter, und auch Sydney musste kichern. Hmm. Von diesen
            überraschenden – und seltsam charmanten – Details aus Tylers Leben hatte sie nichts
            gewusst. »Schließlich fand er aber heraus, dass er im Sitzungssaal deutlich talentierter
            agierte als auf dem Feld oder der Bühne. Die Dame, die am Ende seine Hauptdarstellerin
            wird, ist intelligent, selbstbewusst und in der Lage, es mit ihm aufzunehmen. Ganz
            besonders, da er Starrköpfigkeit als seine schlechteste Eigenschaft ansieht. Die Glückliche,
            die am Arm dieses Junggesellen endet, wird mit dem Hubschrauber von Boston nach New
            York fliegen, um am Broadway Andrew Lloyd Webbers Phantom der Oper anzusehen und dann ein spätes Abendessen in einem Fünfsternerestaurant am Wasser
            zu genießen. Erstes Gebot bei Zehntausend?«
         

         Witzig, wie sie mehr intime Details über ihn durch eine zweiminütige Moderation erfahren
            hatte als in all den Jahren, die sie schon zusammen waren. Sie liebte Theaterstücke,
            ganz besonders Musicals, und hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Verlobter diese Leidenschaft
            teilte. Da war wieder dieses leichte Aufflammen verwirrender Wärme in ihrer Magengegend.
            Sie schüttelte es ab und hob ihre Tafel.
         

         Es gab nicht allzu viele Gebote. Sie ersteigerte ihn bemerkenswert leicht für angemessene
            Fünfzehntausend, fast schon, als hätten die anderen Frauen im Saal bemerkt, wer sich
            hinter der Maske verbarg. Leise schnaubte sie in sich hinein. Wem mache ich hier was vor? Mit Sicherheit war allen nur allzu bewusst, dass es sich um Tyler handelte, und sie
            hatten die weise Entscheidung getroffen, nicht gegen Charlene Blakes Respekt einflößenden
            Willen zu agieren.
         

         Nachdem sie ihre Pflicht erfüllt hatte, schenkte Sydney dem Rest der Auktion kaum
            noch Beachtung. Der Abend verging wie im Flug, und ehe sie sich versah, rief die Moderatorin
            alle Männer auf die Bühne zurück. In der Reihenfolge, in der sie aufgetreten waren,
            stellten sie sich auf.
         

         Sydney setzte sich auf, unerklärlich erpicht darauf, Tylers Gesicht zu sehen. Eine
            leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, dass diese plötzliche, ungebetene Faszination
            von ihrem Verlobten nicht ratsam war … geradezu gefährlich. Aus persönlicher Erfahrung
            wusste sie, dass das Vermögen, der Ruf und die Verbindungen der Blake-Familie größeren
            Eindruck schindeten als sie selbst. »Schlicht« war einmal die Beschreibung ihres Freunds
            gewesen, die sie aus Versehen mit angehört hatte – sehr zu seinem Leidwesen, denn
            kurz darauf war er zu ihrem Exfreund degradiert worden. Die Position ihres Vaters
            als CEO der Blake Corporation war hingegen sehr attraktiv.
         

         Seit jenem Tag betrachtete sie Beziehungen aus einem pragmatischen Blickwinkel. Sie
            ging sie im Bewusstsein ein, dass das Fundament eher aus Logik denn aus Liebe bestand.
            Eher Firmenzusammenschluss denn Vermählung. So war es bei Tyler und ihr, und sie begrüßte
            das.
         

         Und dennoch lehnte sie sich jetzt nach vorn und schenkte Bachelor Nummer fünf ihre
            volle Aufmerksamkeit.
         

         »Und nun das, worauf Sie alle gewartet haben …« Ein Trommelwirbel erschallte. »Liebe
            Herren, bitte nehmen Sie die Masken ab!«
         

         Wie in Zeitlupe entfernte er seine Tarnung. Zentimeter für Zentimeter kamen der breite
            Kiefer und das Kinn zum Vorschein. Die vollen Lippen. Die scharf hervorstehenden Wangenknochen …
         

         Dann zog er die Maske ganz hinunter.

         Erschrocken stieß sie die Luft aus, dass ihr schwindelig wurde. Der Raum um sie begann
            sich zu drehen, und für einen schrecklichen Augenblick fürchtete sie, umzukippen.
            Im letzten Moment griff sie nach der Tischkante, hielt sich aufrecht und bewahrte
            sich somit vor einem demütigenden Sturz vom Stuhl.
         

         Dieses wie aus Stein gemeißelte Gesicht, das den sinnlichen Schwung der Lippen akzentuierte …
            die dunklen Augenbrauen … diese atemberaubend türkisen Augen … Alles passte haargenau
            wie die Teile eines Puzzles zusammen, um einen wahrhaft bildschönen Mann zu formen.
         

         Einen Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte.

      

   
      
         
            Kapitel drei
            

         

         Runde eins geht an: Lucas Oliver.

         Triumphale Befriedigung loderte wie eine brennende Fackel in seiner Brust, als er
            sah, wie am Tisch direkt vor der Bühne plötzlich hektische Betriebsamkeit ausbrach.
            Jason und Charlene Blake beugten sich zu ihrer Tochter, die Gesichtszüge zu verkrampften,
            zornigen Strichen verzogen. Sydney – das Endspiel dieses abendlichen Plans – sah jedoch
            nicht ihre Eltern an. Schien ihnen nicht den Hauch von Beachtung zu schenken. Ihre
            Augen waren auf die Bühne gerichtet. Auf ihn. Das Scheinwerferlicht blendete ihn leicht,
            sodass er nicht jede Nuance ihres Ausdrucks erkennen konnte, aber trotzdem spürte
            er ihren Blick auf sich. Wie eine leichte Hand auf seiner Brust, seinem Gesicht. Die
            Berührung war sanft, aber bestimmt. Prüfend.
         

         Er atmete scharf ein und schüttelte sich innerlich, schob diese abstruse Fantasie
            beiseite wie eine lästige Mücke.
         

         »Was zur Hölle ist gerade passiert?«, wollte eine wütende Stimme neben ihm wissen.

         Lucas zog eine Augenbraue hoch und wandte sich dem großen dunkelhaarigen Mann zu seiner
            Linken zu, der ihn mit grünen Augen finster anstarrte. Tyler Reinhold, Sydney Blakes
            Verlobter. Der Mann, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn auf der Auktion ersteigerte.
            Aber das Versprechen, sich mit dem Ehemann der Moderatorin bezüglich einer Geschäftsidee
            zu treffen, hatte ihm deren Kooperation gesichert und dazu geführt, dass sie die falschen
            Informationen an Sydney weitergab.
         

         Aiden hätte diese Taktik als hinterhältig bezeichnet. Lucas bevorzugte einfallsreich.

         »Entschuldigung?«, gab er auf Tylers gefauchte Frage zurück und spielte den Unwissenden.

         Tyler gab keine Antwort, sondern warf Lucas stattdessen einen Friss-Scheiße-und-stirb-Blick
            zu, bevor er von der Bühne stürmte. Lucas sah dem sich entfernenden steifen Rücken
            des anderen Mannes nach und betrachtete dann wieder die Szene, die sich vor der Bühne
            abspielte. Sydney hatte sich vom Tisch erhoben, abgeschirmt zu beiden Seiten von ihren
            Eltern. Obwohl er aus der Entfernung die Worte nicht hören konnte, waren doch die
            angespannten Körper, die geneigten Köpfe und der ruhige – viel zu ruhige – Gesichtsausdruck
            der jungen Frau Zeichen genug dafür, dass die Eltern sie gerade wortreich attackierten.
         

         Und sehr bald würde auch noch ihr erzürnter Verlobter hinzustoßen.

         Verdammt. Schnell wandte er sich zur Seitenbühne und schritt auf den Ausgang am unteren Ende
            der im Halbdunkel liegenden Treppen zu. Dabei stellte er weder die Eile seiner Schritte
            infrage, noch ergründete er sein Bedürfnis, als ihr Verbündeter aufzutreten.
         

         Selbst wenn es sich bei diesem Verbündeten um einen Wolf im Schafspelz handelte.

         Augenblicke später hatte er das eng zusammenstehende Grüppchen erreicht. Er spannte
            den Kiefer an und knirschte so heftig mit den Zähnen, dass er beinahe schon zerstobenen
            Zahnschmelz atmete. Mit Mutter und Vater zu beiden Seiten von Sydney und dem Verlobten
            vorne sahen sie aus wie Heerscharen, die eine befestigte Stadt umzingelten.
         

         Als ob sie der Feind war.

         »Verzeihung«, raunte er und glitt gekonnt neben sie. »Es tut mir leid, hier so reinzuplatzen.«
            Von wegen. »Aber ich wollte mich einmal vorstellen.« Er lächelte, nahm ihre Hand und hob sie
            an seinen Mund. Während er ihr leichtes Keuchen und die düsteren Blicke der anderen
            drei ignorierte, hauchte er einen Kuss auf ihre Fingerknöchel und begegnete einem
            Blick aus entzückenden haselnussbraunen Augen. Er kämpfte dagegen an, seine Überraschung
            zu zeigen. Es waren die vielleicht entzückendsten Augen, die er je gesehen hatte.
         

         Der verführerische, zarte Duft von Geißblatt umhüllte ihn. Einen Moment lang verschwanden
            ihre Eltern, ihr Verlobter und sogar Lucas’ eigene fünfzehnjährige Rachepläne in der
            Schattenwelt außerhalb des intimen Kreises, der ihn und Sydney Blake umgab.
         

         Seit sechs Monaten war Boston jetzt schon sein temporäres Zuhause, daher war er häufig
            auf den gleichen gesellschaftlichen Veranstaltungen gewesen wie sie, hatte auch schon
            flüchtig ihre große, kurvenreiche Gestalt gesehen und das Haar, das ihr lang und glatt
            und goldbraun den Rücken hinabfiel – ein lebendiger warmer Farbton, der unmöglich
            aus einem Salon stammen konnte.
         

         Dennoch war er ihr nie so nahe gekommen wie jetzt, hatte ihr nie direkt gegenübergestanden.
            Hatte niemals zuvor die goldenen Sommersprossen entdeckt, die ihre Nase und Wangenknochen
            sprenkelten und auf der honigfarbenen Haut kaum zu erkennen waren. Niemals die süße
            Vertiefung über ihrer Oberlippe betrachtet, die die Zunge eines Mannes einlud, sie
            zu liebkosen. Niemals die sinnlich vollen Lippen bemerkt, die für Sünde und Vergnügen
            gleichermaßen geschaffen waren.
         

         Er war ihr nie nahe genug gekommen, um ihre perfekte Taille zu sehen, den herrlichen
            Abdruck ihrer Brüste unter der smaragdgrünen Seide oder den verführerischen Schwung
            ihrer Hüfte. Gott sei Dank hatte ihre Mutter – die all den anderen spargeldürren,
            ausgezehrten Frauen in diesem Saal glich – es nicht geschafft, ihr die Kurven abzuhungern
            oder schamvoll wegzureden.
         

         Während er sich langsam aufrichtete, ließ er ihre Hand sinken und nur zögerlich los.
            Doch er erlöste sie nicht von seinem Blick, der sie ausgiebig musterte. Je länger
            er sie anstarrte, desto ratloser wurde er. Sie war nicht die schönste Frau, die er
            je getroffen hatte. Seit er sechzehn war, war er mit so einigen ausgegangen – und
            im Bett gelandet. Ihr Mund war etwas zu breit, ihre Züge ein winziges bisschen zu
            gewöhnlich, um schön genannt zu werden. Aber in der Summe? Es lag ein sinnliches Versprechen
            in diesem unvollkommenen, aber begehrenswerten Mund, dazu die hinreißenden Mandelaugen,
            die klare Gesichtsstruktur und dieser wahr gewordene Traumkörper feuchter Männerfantasien …
            sie war eine Verführung. Eine Verlockung.
         

         Sie war atemberaubend.

         »Lucas Oliver«, begrüßte ihn Jason Blake und streckte ihm die Hand entgegen, die Lucas
            nahm, obwohl sich sein Magen vor Ekel verkrampfte. Er presste die Zähne aufeinander,
            befahl sich in Gedanken zu lächeln, war jedoch nicht in der Lage dazu. Wenn ein Mann
            seine gesamte Existenz der Gier und dem unerbittlichen Streben nach mehr Reichtum,
            mehr Vermögen, mehr Macht auf Kosten von Loyalität, Freundschaft und Ehre verschrieb,
            dann sollte sich das Böse in seinem Gesicht zeigen. Es sollte seine Haut verätzen.
            Ihn verwittern lassen. Aber Gott oder das Schicksal schien die Bösen zu begünstigen,
            denn Jason Blake erschien so stark und gut aussehend wie in Lucas’ Erinnerungen. Auch
            wenn sein kurzes Haar reichlich mit Grau gesprenkelt war, zeichneten sich kaum Linien
            auf seiner weichen braunen Haut ab. Seine Schultern waren breit und gerade und die
            hellen haselnussbraunen Augen, die er seiner Tochter vererbt hatte, waren klar und
            scharf.
         

         Lucas wartete darauf, irgendein Zeichen des Wiedererkennens im Gesicht des Mannes
            zu sehen. Doch abgesehen vom höflichen Lächeln reagierte Jason gar nicht auf ihn.
            Und warum sollte er Lucas auch erkennen? Bei ihrem letzten Zusammentreffen war Lucas
            ein verzweifelter, zorniger Fünfzehnjähriger gewesen und hatte mit Nachnamen Ellison
            geheißen. Der Sohn von Robert Ellison, Jasons ehemals bestem Freund und Geschäftspartner,
            den er so achtlos niedergetrampelt hatte wie einen Haufen Scheiße. Berichtigung –
            bei einem Haufen Scheiße hätte Jason zumindest innegehalten und die Sohle seines italienischen
            Loafers sauber gewischt. Eine solche Aufmerksamkeit hatte er Lucas’ Vater nicht zuteilwerden
            lassen.
         

         »Eine Freude, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Bay
            Bridge Industries gehört, und ausschließlich Gutes«, dröhnte Jason.
         

         Während er dem dreckigen Dieb zunickte und einen Dank murmelte, an dem er fast zu
            ersticken glaubte, wandte sich Lucas der stillen Frau zu, die er hereingelegt hatte,
            damit sie ihn ersteigerte.
         

         »Da Sie mich erworben haben« – er warf ihr ein schnelles, entwaffnendes Grinsen zu –,
            »habe ich gedacht, es sei besser, herzukommen und mich vorzustellen, bevor Sie Ihr
            Geld zurückverlangen können. Lucas Oliver.«
         

         »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Sydney, und die leichte Heiserkeit erinnerte ihn
            an eine Stimme, die nach stundenlangem wohligem Schreien in der tiefsten nächtlichen
            Leidenschaft rau geworden war. Sofort zog sich sein Inneres als Reaktion auf diesen
            Gedanken zusammen. »Sydney Blake.«
         

         »Es ist mir etwas unangenehm, Mr. Oliver«, unterbrach Jason und trat näher an seine
            Tochter heran. Kluger Mann, doch er kam zu spät. »Ich muss mich im Namen meiner Tochter
            entschuldigen. Es hat da bedauerlicherweise ein Missverständnis gegeben – «
         

         Lucas sah ihn überrascht an. »Wirklich? Ich erinnere mich sehr deutlich, wie Ms. Blake
            für mich geboten hat. Was kann da zu Verwirrung geführt haben?«
         

         Jason verzog die Lippen zu einem Strich, aber Lucas erkannte das Unbehagen in diesem
            Mienenspiel. Gut so. »Mr. Oliver, Sydney ist mit Mr. Reinhold verlobt.« Er deutete hinter sich in Richtung
            Tyler, der schweigend und mit gekreuzten Armen dastand. »Er – «
         

         »Herzlichen Glückwunsch«, fiel ihm Lucas elegant ins Wort.

         Jason blinzelte, für einen Augenblick aus dem Konzept gebracht. »Nun ja, vielen Dank.
            Aber Sie sehen unser Dilemma hier.«
         

         Lucas legte den Kopf schief. »Nein, das tue ich nicht.«

         Sein Gegenüber atmete hörbar frustriert aus. »Irgendwie hat sie es geschafft, den
            falschen Mann zu ersteigern. Meine Tochter war im Glauben, Sie wären ihr Verlobter«,
            presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
         

         Nun war Lucas an der Reihe, verwirrt auszusehen, doch innerlich freute er sich wie
            ein Schneekönig über Jasons irritiertes Unbehagen. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass du dich vor meinen Augen windest, alter Mann.

         »Aber da wir ja alle Masken getragen haben, müssen Sie doch damit gerechnet haben,
            dass dieser Fall eintreten könnte?« Lucas hielt inne, wartete einige Sekunden, um
            zu sehen, ob Jason zugeben würde, dass sie Tylers Nummer gekannt hatten. Oder vielmehr
            zu kennen geglaubt hatten.
         

         Ein Geständnis gab Jason nicht ab, doch sein gereiztes Schweigen sprach Bände und
            rief es geradezu von allen Dächern. »Ja, wir waren uns bewusst – «
         

         »Gut«, sagte Lucas glatt. »Denn als ich dieser Auktion zugestimmt habe, bin ich eine
            Verpflichtung eingegangen. Eine, der ich nachzukommen gedenke. Und ich bin mir sicher,
            dass die Person, die – in gutem Glauben – für Tyler geboten hat, von ihm das Gleiche
            erwartet.« Lucas wandte sich an Sydney. »Ms. Blake, ich würde gern mit Ihnen über
            unsere Abendplanung sprechen.« Er hielt ihr seinen Arm entgegen, und nach kurzem Zögern
            hakte sie sich bei ihm ein. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen.«
         

         Ohne Jason oder Tyler eine Möglichkeit zu geben, einzuschreiten, führte er sie quer
            durch den Saal. Als sie an einem Kellner vorbeikamen, der ein Tablett mit Champagnergläsern
            trug, nahm er sich zwei und drückte eines davon Sydney in die freie Hand.
         

         »Ich denke, Sie werden das brauchen, sobald Sie zu Ihrer Familie zurückkehren«, sagte
            er trocken und zog einen Stuhl an einem leeren Tisch zurück.
         

         Sydney gab keine Antwort, als sie Platz nahm, doch sie trank einen Schluck. Und der
            Rand des Glases konnte das kleine Lächeln nicht verbergen, das sich auf ihrem Gesicht
            zeigte. Warum ihn diese fast nicht sichtbare Kurve so rührte, zu der sich ihr Mund
            verzog, konnte er nicht erklären. Vielleicht war es die Erkenntnis, dass ihre Eltern
            es noch nicht geschafft hatten, alles Leben und den Humor aus ihr herauszupressen.
            Lucas setzte sich ihr gegenüber.
         

         »Es tut mir leid, dass Sie das mit ansehen mussten, Mr. Oliver«, sagte sie leise.
            »Mein Vater meint es gut, er will nur – «
         

         »Will nicht, dass seine Tochter einen Abend mit einem Fremden verbringt. Schon gar
            nicht, wenn diese Tochter verlobt ist. Er liebt Sie. Das verstehe ich.« Nicht dass
            er diesen Schwachsinn auch nur eine Sekunde geglaubt hätte. Lucas verstand, warum
            Jason die Heirat seiner Tochter mit Tyler – oder vielmehr Tylers Familie – so lautstark
            und enthusiastisch befürwortete, selbst wenn es Sydney vielleicht nicht klar war.
            Geld, Macht, gefestigte Finanzimperien. Sydneys Gefühle oder ihr Glück hatten vermutlich
            nicht oben auf der Liste gestanden, als ihr Vater die Beziehung abgewogen hatte. Familiäre
            Bande schienen jedoch einen Menschen blind dafür zu machen, was die wahren Absichten
            ihrer Lieben waren. »Und ich schlage vor, dass wir uns duzen. Ich bin Lucas.«
         

         Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, bevor sie die Augen niederschlug und ihn davon
            abhielt, ihre Gefühlsanwandlung zu deuten. »Okay.«
         

         Nichts weiter. Nur dieses einfache und doch ausdrucksstarke Okay. Wieder wallte der
            Beschützerinstinkt in ihm auf, der ihn bereits von der Bühne getrieben hatte, um ihr
            im Widerstand gegen ihre Familie beizustehen. Er unterdrückte das schwelende Gefühl,
            bevor es Zeit hatte, sich einzunisten.
         

         »Was möchtest du, Sydney?« Er senkte die Stimme und beugte sich vor. Beinahe überrascht
            blinzelte sie. Als hätten noch nicht viele Menschen ihr diese Frage gestellt. »Ich
            verstehe, warum dein Vater ein Problem hiermit hat, und ehrlich gesagt interessiert
            es mich nicht die Bohne. Aber wenn du es vorziehst, morgen Abend nicht mit mir auszugehen,
            dann akzeptiere ich deine Entscheidung. Wenn sie von dir kommt. Wenn sie deine ist.«
         

         Nicht dass er ein Nein wirklich akzeptieren würde. Er war bis hierhin gekommen, stand
            kurz davor, dass seine Pläne Früchte trugen, und er würde es nicht zulassen, dass
            ihr Widerwille dem im Wege stand. Doch er spürte auch, dass es ihm nicht helfen würde,
            sein Ziel zu erreichen, wenn er sie unter Druck setzte. Nicht, nachdem er Zeuge dessen
            geworden war, wie ihre Familie miteinander umging. Nein, er brauchte einen sanften
            Zugang zu ihr, musste zumindest einen kleinen Funken ihres Vertrauens gewinnen. Der
            erste Schritt war es gewesen, sie vor der überwältigenden Präsenz ihrer Eltern und
            Tyler zu retten. Der zweite war, sie im Glauben zu lassen, dass sie eine Wahl hatte.
         

         »Ich – « Ihr Blick schweifte nach hinten über seine Schulter, und sie runzelte leicht
            die Stirn.
         

         »Sieh mich an«, befahl er ihr leise. Mit einem kaum hörbaren Keuchen und fast unmerklichen
            Ruck des Kopfs wandte sie sich wieder ihm zu. »Die Wahl liegt bei dir. Was immer du
            wünschst. Niemand sonst. Ich möchte gern den Abend mit dir verbringen, ein Broadway-Stück
            sehen und dich beim Abendessen besser kennenlernen. Und es wäre schön, wenn du das
            ebenfalls möchtest. Ja oder nein, Sydney.«
         

         Sie starrte ihn an, und für einen Augenblick fragte er sich, ob er zu sehr vorgeprescht
            war. Sydney umgab eine beunruhigende Dichotomie aus Verletzlichkeit und Stärke, Sinnlichkeit
            und Zurückhaltung. Selbst als sie ihm geradewegs und ohne die Spur von Unsicherheit
            in die Augen sah, hatte er keine Ahnung, wie sie entscheiden würde.
         

         Während er auf ihre Antwort wartete, spürte er einen Kloß im Hals. Und er versuchte
            sich davon zu überzeugen, dass es daran lag, dass sein Plan von dieser Antwort abhing …
            und nicht, weil er wollte, dass sie Zeit mit ihm verbringen wollte.

         Shit, er hörte sich an wie ein Mädchen. Als Nächstes würde er wohl einen Zettel schreiben
            und fragen, ob sie mit ihm gehen wollte, ja, nein, vielleicht.
         

         »Ja oder nein, Sydney«, wiederholte er in etwas härterem Ton, da er eine Antwort von
            ihr brauchte.
         

         Ein Moment voll angespannter Stille.

         »Ja.«

      

   
      
         
            Kapitel vier
            

         

         »Was zum Teufel machst du da?«, flüsterte Sydney sich am nächsten Abend im Ganzkörper-Drehspiegel
            entgegen. Mit leicht zitternden Händen strich sie über die Taille und den perlenbesetzten
            Gürtel des bodenlangen Abendkleids. Nachdem sie fünf Kleider ausgeschlossen hatte,
            hatte sie sich schließlich für dieses hier entschieden. Die langen Ärmel und die Länge
            des Kleids selbst waren ideal für einen Oktoberabend und das klimatisierte Theater,
            während die Perlenverzierungen um den Schlüssellochausschnitt herum dafür sorgten,
            dass das Outfit nicht in Richtung Morticia Addams abdriftete. Es sagte: Ja, ich habe diesem Date zugestimmt, aber nein, ich bin nicht bereit für einen One-Night-Stand …
                  oder einen Besuch im Leichenschauhaus.

         Perfekt.

         Abgesehen von der Nervosität, die sie im Magen rumoren spürte.

         Sie stöhnte und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab, bevor sie wieder eine Unstimmigkeit
            fand – die Farbe zu trist, der Stoff zu eng anliegend, ihre Hüfte sah zu breit aus,
            der Hintern war riesig – und sich noch einmal umzog.
         

         Es war verrückt. Das musste das Unsinnigste sein, was sie in den letzten vierzehn
            Jahren getan hatte. Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht?
         

         Da lag der Hund begraben. Das hatte sie nicht – sie hatte nicht nachgedacht.

         Dieses eine Mal überschatteten nicht die Meinungen ihres Vaters, ihrer Mutter, von
            Tyler oder sonst einem Mitglied ihres exklusiven Gesellschaftskreises ihre eigenen
            Wünsche. Dieses eine Mal zensierte sie ihr eigenes Handeln nicht durch die Richtlinien
            und Wünsche anderer.
         

         Dieses eine Mal tat sie, was sie wollte, und scherte sich nicht um die Konsequenzen.

         Ihr Magen krampfte sich zusammen und strafte die tapferen Worte Lügen, die ihr durch
            den Kopf gingen.
         

         Das hier war so gar nicht ihre Art.
         

         Selbst jetzt noch schnürte die Angst, Eltern und Verlobten zu enttäuschen, ihr die
            Kehle zu und drohte sie zu strangulieren.
         

         Nicht. Hyperventilieren.

         Fünfundzwanzig Jahre alt und panische Angst, die Eltern im Stich zu lassen.

         Wie erbärmlich würde sich das für jemanden wie Lucas Oliver anhören, der vor nichts
            und niemandem Angst zu haben schien? Sie erschauderte leicht, als das Bild des umwerfenden,
            etwas einschüchternden Geschäftsmoguls vor ihrem geistigen Auge erschien. Der große,
            gestählte Körper neben ihrem, als er sich ihren Eltern und Tyler entgegenstellte.
            Die starken, schwieligen Hände, die ihre eigenen umfasst hatten. Die lockigen Wellen,
            die die scharf hervorstehenden Wangenknochen und sein Kinn umspielten. Die verblüffende
            Schönheit dieser türkisfarbenen Augen, die sich in ihre gebohrt hatten, als er ihr
            leise, aber bestimmt befohlen hatte, ihn anzusehen.
         

         Sieh mich an.

         Ihr wurde die Luft knapp, doch nicht aus Furcht. Diese drei Wörter, ausgesprochen
            von einer dunklen, sinnlichen Stimme, waren wie das Streicheln von Nervenenden gewesen,
            von denen sie nicht geahnt hatte, dass sie existierten. Sie hatten einen Ort der Sehnsucht
            so tief in ihr berührt, dass sie dem Befehl gefolgt war, noch bevor ihr Gehirn die
            Nachricht verstanden und weitergeleitet hatte. Es war sowohl eine körperliche Notwendigkeit
            gewesen – großer Gott, ihr Höschen hätte das bestätigen können – als auch eine emotionale.
            Er hatte nicht nur eine Order gegeben, dass sie sich ihm zuwenden sollte; er wollte
            sie sehen – ihre Reaktion, ihre Wünsche, ihre Gedanken … sie. Er wollte sie sehen.
         

         Abgesehen von den Evans-Schwestern und den jungen Mädchen, die sie betreute, konnte
            Sydney sich nicht daran erinnern, wann jemand das letzte Mal einfach sie hatte sehen wollen.
         

         Wie hätte sie Nein sagen können?

         Verdammt, warum hatte sie nicht Nein gesagt?
         

         Ein rein platonisches Klopfen an ihrer Zimmertür erschallte, bevor Sekunden später
            ihre Mutter eintrat.
         

         »Du bist also nach wie vor entschlossen, diese … Exkursion durchzuziehen«, stellte
            sie in einem Ton fest, der ebenso verkniffen war wie die zusammengepressten Lippen.
            »Im Ernst, Sydney, ich habe keine Ahnung, was du dir dabei denkst.«
         

         Das schien das Motto des Tages zu sein, oder nicht?

         »Mom, ich habe dir und Dad bereits meine Beweggründe erklärt.«

         »Ja, ich verstehe, dass du eine bindende Zusage gegeben hast. Schön und gut. Aber
            du hättest einfach einen Scheck ausstellen und auf diese Verabredung mit einem unbekannten« –
            sie machte einen angewiderten Schmollmund – »und ungehobelten Fremden verzichten können.
            Er ist entstellt, verdammt noch mal«, stieß sie aus. »Ich will mir gar nicht ausmalen,
            wie das passiert ist.«
         

         Natürlich hatte sie die Narbe gesehen. Sie war nicht zu übersehen, teilte eine obsidianschwarze
            Augenbraue in der Mitte durch und verlief dann unter seinem rechten Auge als schmale
            Furche weiter. Es war offensichtlich eine alte Narbe, aber die Wunde, die einem so
            deutlichen Mal vorausgegangen war, musste furchtbar gewesen sein. Im Gegensatz zu
            ihrer Mutter fand Sydney sie allerdings nicht abstoßend. Nein, die Narbe fügte seiner
            gefährlichen Krieger-im-Anzug-Erscheinung eine weitere Dimension hinzu. Er erinnerte
            sie an einen kaum domestizierten Panther: ein dunkles, geschmeidiges, muskulöses und
            schönes Raubtier. Das Biest von Bay Bridge nannten ihn die Leute. Dieser Spitzname
            war aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nett gemeint und spielte eher auf den Namen
            seiner Firma und sein Gebaren als Geschäftsmann denn auf seine Erscheinung an. Doch
            unabhängig von der Bedeutung hinter dem Namen lud seine maskuline Schönheit eine Frau
            dazu ein, ihn zu berühren und zu streicheln – auf eigene Gefahr. Denn dieses herrliche
            Tier war in der Lage – und willens – zuzubeißen.
         

         Und den Informationen nach, die sie letzte Nacht im Internet gefunden hatte, streichelten
            die Frauen ihn oft … und er ließ es zu. Sie hatte sich durch die Bilder der Bostoner
            Klatschspalten gescrollt und nie die gleiche Dame an seinem Arm hängen sehen. Dennoch
            schienen alle seine Begleiterinnen gewisse Eigenschaften gemeinsam zu haben: das Aussehen
            von Supermodels, dünne Körper und breit lächelnde, fröhliche Gesichter.
         

         »Er ist ein angesehener, sehr erfolgreicher Geschäftsmann, kein Krimineller«, sagte
            sie und warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Viertel nach
            vier. Lucas sollte demnächst auftauchen, um sie abzuholen. Das Stück begann um sieben,
            und der Helikopterflug würde in etwa eineinhalb Stunden dauern. »Außerdem kennt Dad
            ihn.«
         

         »Kennt Geschichten über ihn«, korrigierte sie Charlene. »Das ist ein Unterschied. Und glaube mir, deinem
            Vater gefällt das hier ganz und gar nicht.« Sie hielt inne, musterte Sydney und tippte
            sich einen manikürten Fingernagel gegen die Unterlippe. »Findest du, dieses Kleid
            ist eine gute Wahl? Es … kaschiert nicht besonders, oder?«
         

         Hitze stieg Sydney in den Kopf, und sie hatte Mühe, nicht zu zucken oder sich den
            Schmerz anmerken zu lassen, der sie wie ein Schlag gegen die Brust traf. Nach Jahren
            der immer gleichen Kritik, unbedachter Bemerkungen und schlecht verborgener Beleidigungen
            hätte sie taub sein sollen für diesen Schmerz und die konstanten Erinnerungen daran,
            dass sie nicht in Größe 34 passte. Erinnerungen daran, dass sie einfach nicht … perfekt
            war. Vielleicht würde ihr in den nächsten zwanzig Jahren endlich die Teflonhaut wachsen,
            die sie brauchte, um in ihrem Umfeld – und ihrer Familie – zu existieren und zu gedeihen.
         

         »Ich habe keine Zeit, mich noch mal umzuziehen«, antwortete sie ohne den Hauch irgendeines
            Gefühls in ihrer Stimme. Ihrer Mutter reichte schon das kleinste Anzeichen, dass sie
            Sydneys Rüstung durchstoßen hatte, dann würde sie noch weiter auf Sydneys Gewicht
            und Aussehen herumhacken und es Motivation nennen. »Lucas müsste bald hier sein.« Sie ließ sich auf dem Bett nieder und schlüpfte
            in einen juwelenbesetzten schwarzen Schuh.
         

         »Lucas«, wiederholte ihre Mutter spöttisch.

         Sydney sah nicht hoch, während sie das Riemchen um ihr Fußgelenk schloss.

         »Wie vertraut ihr schon miteinander seid. Wann ist denn das passiert? Als du gestern
            Abend mit ihm abgezogen bist? Du hast Tyler blamiert, das ist für einen Mann wie ihn
            unentschuldbar. Und nun erlaubst du ihm auch noch, mit einer anderen auf ein Date
            zu gehen? Wie dumm! Du überreichst ihn auf einem Silbertablett, als ob Männer wie
            er bei dir Schlange stehen würden. Sydney.« Charlene legte ihr eine dünne, aber starke
            Hand auf die Schulter.
         

         Nachdem sie ihren Gesichtsausdruck in eine kühle, unbeteiligte Miene verwandelt hatte,
            sah Sydney auf und stellte sich dem prüfenden Blick ihrer Mutter. »Wir wollen doch
            nur das Beste für dich … für uns alle.«
         

         Das Herz schlug ihr gegen die Brust wie ein Tier im Käfig, spiegelte nur allzu gut
            wider, wie sie sich fühlte. Eingesperrt. Gefangen zwischen Pflicht, Verantwortung
            und Schuldgefühlen. Ihr Leben lang hatte sie den Erwartungen ihrer Eltern Folge geleistet:
            Hatte gute Noten gehabt, war auf die Hochschule gegangen, die sie für sie ausgewählt
            hatten, war nach dem Abschluss zu Hause wohnen geblieben und hatte ihrer Mutter bei
            deren verschiedenen Wohltätigkeits- und Gesellschafts-Events geholfen, statt sich
            einen Job und eine eigene Wohnung zu suchen … hatte eine Beziehung und sich mit dem
            Mann verlobt, den sie für angemessen hielten. Einem Mann, für den die Ehe sowohl gesellschaftlichen
            als auch finanziellen Gewinn bedeutete.
         

         Keinen Staub aufzuwirbeln, war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Denn das eine
            Mal, als sie nicht auf ihre Eltern gehört und ihren Befehlen nicht gefolgt war, hatte
            katastrophale Folgen gehabt und ihr aller Leben für immer verändert.
         

         Ihr Egoismus und Trotz hatten ihren kleinen Bruder das Leben gekostet.

         Ein leises Klopfen an der Tür bewahrte – oder rettete – sie davor, auf die eindringliche
            Erinnerung an ihre Pflicht eingehen zu müssen, die ihre Mutter soeben geäußert hatte.
            Und die Erinnerungen an die Vergangenheit.
         

         »Herein«, rief Sydney.

         Im nächsten Augenblick steckte die Haushälterin den Kopf zur Tür hinein.

         »Ms. Sydney, ein Mr. Lucas ist für Sie da.«

         »Haben Sie vielen Dank, Maddie.« Nachdem die andere Frau verschwunden war, holte Sydney
            den Mantel mit dem breiten Kragen aus ihrem Schrank und ging zur Tür.
         

         »Sydney – «

         »Es ist alles okay, Mom.« Sie griff nach der Klinke und sah dann mit einem beruhigenden
            Lächeln über die Schulter zurück. »Es ist ja nur für einen Abend. Kein Grund zur Sorge.«
         

         ***

         »Danke schön«, murmelte Sydney, als Lucas ihr aus dem Mantel half und dann ihre beiden
            Mäntel an den Garderobenmann des New Yorker Restaurants weitergab. Er legte ihr die
            Hand auf den unteren Rücken, und sie folgten dem Kellner, der sie zu ihrem Tisch führte.
            Ein Zittern kündigte sich an, doch sie hielt es zurück. Es gab allerdings nichts,
            was sie dem handtellergroßen, Hitze ausstrahlenden Kreis entgegenhalten konnte, der
            sich auf ihrer Haut bildete, wo Lucas sie berührte.
         

         Den ganzen Abend über hatte sie diesen speziellen Kampf geführt. Sie hatte das Stück
            durch und durch genossen; Phantom der Oper war einer ihrer Lieblinge, und das historische Majestic Theatre war opulent und wunderschön gewesen. Doch ihr Genuss war die ganze Zeit von einem
            beinahe schmerzhaften Bewusstsein seiner Nähe überschattet gewesen. Da war dieser
            große Körper neben ihr, der sie sich – zum ersten Mal in ihrem Leben – klein und zierlich
            vorkommen ließ. Zwei Stunden lang hatten sich sein Arm und Knie an sie gepresst, und
            der feste ständige Druck hatte in Konkurrenz mit der zeitlosen Geschichte von Liebe,
            Schrecken und Tragik gestanden, die sich auf der Bühne abspielte.
         

         Der Kontrast zwischen der überwältigenden Reaktion auf diesen Mann, den sie weniger
            als vierundzwanzig Stunden kannte, und dem Mann, mit dem sie vorhatte, den Rest ihres
            Lebens zu verbringen, hätte alle Alarmglocken läuten lassen sollen. Lucas entfachte
            allein mit seiner Anwesenheit ein Feuerwerk aus Verwirrung, Begehren und der deutlichen
            Wahrnehmung ihres eigenen Körpers, das Tyler nicht einmal durch einen Kuss heraufbeschworen
            hatte. Deutlicher als sonst war sie sich des Lebens bewusst, dem sie sich verschreiben
            wollte – ein ausgewogenes Leben in Bequemlichkeit. Eines ohne extreme emotionale Höhen
            oder Tiefen … einfach eine sacht dahingleitende Existenz.
         

         Statt in Panik zu geraten, beruhigte sie diese Erkenntnis, versicherte ihr erneut,
            dass sie mit Tyler die richtige Wahl traf. Großer Gott, wenn schon ein Abend mit Lucas
            sie zwischen Faszination, Lust, Unsicherheit und Freude hin- und herspringen ließ,
            wie würde dann erst eine Beziehung aussehen?
         

         Anstrengend.

         Und voller Ängste und Unsicherheit. Bilder all dieser Frauen aus den Artikeln kamen
            ihr in den Sinn. Ja, es gäbe Leidenschaft, doch das Verlangen würde sie am Ende nur
            an einen Mann binden, der ihre Liebe niemals auf die Art erwidern könnte, die sie
            brauchte. An einen Mann, der niemals treu sein könnte.
         

         Seit wann glaubst du so unbesehen der Klatschpresse, flüsterte eine leise, hinterhältige Stimme in ihrem Kopf.
         

         Ein Anflug von Scham machte sich in ihr breit. Ganz besonders, da selbst sie – und
            ihre langweilige Existenz – bereits das Zielobjekt kaum verhohlener Sticheleien und
            Tratsch in den Klatschspalten diverser Zeitschriften und Online-Boulevardblätter gewesen
            war. So unfair es jedoch war, den Gerüchten um ihn zu glauben, so hielt sie doch an
            dem fest, was sie gelesen hatte. Entschied sich dafür, es zu glauben. Denn es machte
            ihn für sie ungeeignet, unerreichbar … und schützte sie.
         

         Nein. Tyler – der ihr Herz nicht lauter schlagen ließ und ihren Magen nicht verdrehte
            wie bei einer Achterbahnfahrt – war der ideale Mann für sie.
         

         Perfekt.

         Der Kellner blieb neben einem Tisch stehen, der vor dem Rest des Raums durch ein hüfthohes
            Mäuerchen und hohe exotische Pflanzen versteckt war. Privat. Intim. Gefährlich, fügte sie im Stillen hinzu. Der Kellner machte eine Bewegung, um ihr den Stuhl hervorzuziehen,
            doch Lucas trat einen Schritt vor, zog den hochlehnigen Stuhl vom Tisch weg und wartete
            darauf, dass sie sich setzte. Einen kurzen Augenblick verharrte er hinter ihr, und
            seine Finger strichen leicht über ihre Schultern. Dieses Mal konnte sie das wohlige
            Zittern nicht unterdrücken, das seine kurze, aber unauslöschliche Berührung verursachte.
            Und als er sich weitere Sekunden lang nicht rührte, fragte sie sich, ob er diese verräterische
            Reaktion bemerkt hatte.
         

         O ja, das hatte er.

         Die Antwort hallte in ihrem Kopf wider, während Lucas sich auf den Stuhl ihr gegenüber
            sinken ließ, die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet. Sein prüfender Blick war nicht
            höflich oder unpersönlich, sondern durchdringend, verstohlen … heiß. Unter dem Kleid
            kribbelten ihre Brustwarzen, die weiche Seide ihres BHs scheuerte plötzlich und schnürte sie ein. Ein süßer, quälender Schmerz pochte zwischen
            ihren Schenkeln, und sie presste ihre Beine zusammen, um die lustvolle Qual zu lindern.
            Was nur dazu führte, dass sie stärker und schlimmer wurde.
         

         Gerade rechtzeitig tauchte der Sommelier an ihrem Tisch auf, was ihr erlaubte, unauffällig
            Luft zu holen, und während Lucas die verschiedenen Weine probierte, brachte sie ihren
            Körper wieder unter Kontrolle. Hatte sie gefährlich gesagt? Dieser Mann war geradezu
            tödlich.
         

         »Hat dir das Stück gefallen?«, fragte er, während er ihr ein Glas mit tief rubinrotem
            Wein herüberreichte. »Probieren?« Dann beobachtete er mit scharfem Blick, wie sie
            am Wein nippte. Das reiche und gleichzeitig süße Bouquet des Cabernet rollte ihr über
            die Zunge, und sie schloss die Augen und summte zustimmend. Als sie sie wieder öffnete,
            starb die Zustimmung, die ihr auf den Lippen lag. Er starrte auf ihren Mund. Nervös
            strich sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, und sein Ausdruck verhärtete sich,
            die Fleischeslust wurde offensichtlicher. Die Narbe über und unter seinem Auge verdeutlichte
            die Gefahr noch, die in diesem Starren lag. Kein Mann hatte sie jemals so … hungrig
            angesehen. Als wäre er nur noch Sekunden davon entfernt, sie hochzureißen, seinen
            Mund auf ihren zu drücken und sich an ihr gütlich zu tun wie ein Verhungernder.
         

         Sie rang nach Luft, und er richtete den türkis strahlenden Blick direkt auf ihre Augen …
            und verbrühte sie dabei.
         

         »Gefällt er dir?« Die Frage bezog sich auf den Wein, doch der tiefe, raue Ton seiner
            Stimme spielte auf etwas anderes an – etwas, das zivilisierte Leute nicht an einem
            weiß gedeckten Tisch in einem vollbesetzten Fünfsternerestaurant besprachen.
         

         »Ja«, flüsterte sie und stellte das Glas mit zitternden Händen ab, bevor sie sie im
            Schoß faltete. »Delikat.«
         

         »Gut.« Er nickte und bestellte eine Flasche beim still wartenden Sommelier.

         O mein Gott. Sie schluckte ein Stöhnen herunter. Wie hatte sie den anderen Mann vergessen können?
            Sie bekam eine Gänsehaut. Welche Art von Zauber hatte Lucas Oliver angewendet, um
            ihren Geist und ihre Sinne so dermaßen einzufangen?
         

         »Also«, fuhr er fort, »das Stück. Hat es dir gefallen?«

         Richtig. Das Stück. »Das hat es«, antwortete sie und dankte im Stillen dem Schöpfer
            dafür, dass ihre Stimme nicht wackelte. »Ich liebe das Phantom der Oper. Die Geschichte, die Romanze, die Musik.« Sie lachte leise. »Zugegeben, Musicals
            sind eines meiner Laster.«
         

         »Eines?« Sein Mundwinkel zuckte. »Wie viele hast du denn?«

         »Genügend, dass es mehr als eine Flasche Wein braucht, um mir ein Geständnis zu entlocken«,
            gab sie zurück und zog eine Augenbraue hoch. Sein dunkles, verführerisches Glucksen
            verlangte einen weiteren Schluck ihres Weins. Wenn sie so weitermachte, hätte sie
            vermutlich bis zum Dessert all ihre Geheimnisse ausgeplaudert. »Hast du ein Lieblingsstück?«
         

         »So einige. Phantom der Oper. Les Misérables. Chicago.« Er lächelte und sie erwiderte es, erinnerte sich von ihrer Online-Recherche her,
            dass er in der Windy City aufgewachsen war. Das Hauptquartier seiner Firma war immer noch dort. »Und«, er machte
            eine Pause, »Der König der Löwen.«
         

         Sie grinste. »Simba, du hast mich vergessen.« Sie ahmte den Mufasa-Sprecher James Earl Jones nach, so gut sie konnte, und Lucas
            lachte, was ihn noch schöner machte. »Der König der Löwen war wunderbar. Wicked fand ich auch großartig. Und natürlich Grease.«
         

         »Ganz eindeutig«, sagte er gedehnt. »Aber falls du darauf wartest, dass ich ›Summer
            Nights‹ anstimme, kann es eine lange Nacht werden.«
         

         »Damn.« Sie schnippte mit den Fingern und schüttelte den Kopf.

         Lucas schnaubte und hob das Glas zum Mund. Der bauchige Kelch wirkte im Griff seiner
            langen Finger zerbrechlich. Um sich abzulenken, fragte sie schnell: »Stimmte das also,
            was die Frau bei der Auktion über dich erzählt hat? Hast du wirklich Bill Sikes in
            eurem Highschool-Musical gespielt?«
         

         Er verzog die Lippen zu einem selbstironischen Ausdruck. »Ich fürchte leider ja. Aber
            nicht aus einer großen Liebe zum Theater oder zu Oliver! heraus. Das war nur ein glückliches, aber ungewolltes Ergebnis. Du musst verstehen,
            Colleen Moore hatte sich für die Rolle der Nancy beworben. Ich dachte mir, wenn wir
            beide in dem Stück mitspielen würden, würden wir viele Nachmittage und Abende zusammen
            bei den Proben verbringen, ohne allerdings zu ahnen, dass sie die Gesangsstimme einer
            läufigen Katze hatte.« Sydney verschluckte sich an einem Lachen, und er zuckte mit
            den Schultern. »Bedauerlich, aber leider wahr. Meine war nicht viel besser, aber ich
            konnte immerhin einen Ton halten und einen Text auswendig lernen. Außerdem« – sein
            Lächeln wurde eine Nuance finsterer, als er auf das Ende seiner Narbe tippte: »Ich
            hatte den verwegenen kriminellen Blick drauf.«
         

         »Stört dich das?«, fragte sie leise, noch bevor sie darüber nachgedacht hatte, ob
            es klug war, ihn darauf anzusprechen. Das Mal schien zu alt, um ihm noch Schmerzen
            zu bereiten, aber sie hatte ohnehin nicht das Äußerliche gemeint. Sie biss sich von
            innen in die Wange. Sie hatte sich zu weit vorgewagt; schließlich waren sie nur für
            ein Abendessen hier, bevor sich ihre Wege wieder trennen und sie sich vermutlich nie
            wiedersehen würden, abgesehen von den gelegentlichen gesellschaftlichen Anlässen.
            Hatte sie ernsthaft erwartet, dass er ihr sein Herz ausschütten würde?
         

         »Stört es dich?«, erwiderte er weich.
         

         Ob es sie störte? Ja. Ihr Herz krampfte, wenn sie an das Leid dachte, dass er ertragen
            haben musste. Währenddessen und auch hinterher. Aus Erfahrung wusste sie, dass die
            Menschen nicht … freundlich zu denen waren, die sie als anders wahrnahmen. Jede Unvollkommenheit
            wurde hervorgehoben, verhöhnt oder bemängelt. Möglicherweise waren es dieselben Leute
            gewesen, die ihn das Biest getauft hatten. O ja. Das störte sie, denn ihr gegenüber
            war er vom ersten Augenblick an immerzu liebenswert und aufmerksam gewesen.
         

         Aber beeinträchtigte die Narbe sein Erscheinungsbild? Nein – auf keinen Fall. Es fügte
            vielmehr seiner maskulinen Schönheit noch etwas hinzu, verlieh ihm einen Hauch von
            Gefahr, warnend und verführerisch zugleich.
         

         Wenn sie allerdings die Wahrheit sagte, würde er sie entweder für verzweifelt oder
            bedauernswert halten. Daher entschied sie sich für: »Keineswegs. Warum sollte es?«
         

         Etwas regte sich in seinem Blick, bevor er griente und sich im Stuhl zurücklehnte.
            Er antwortete nicht mehr darauf, sondern brachte die Konversation stattdessen zurück
            in flacheres Fahrwasser. Bedauern flackerte in ihr auf. Warum hatte sie das Gefühl,
            als hätte sie einen Test nicht bestanden? Sie schob den Schmerz beiseite und beantwortete
            seine Fragen über Boston, die Familie und sich selbst. Das war neu. Der meiste Austausch
            zwischen Tyler und ihr drehte sich um ihn, die Firma seiner Familie oder um die nächste
            Party oder Benefizveranstaltung, die sie besuchen würden.
         

         Die Zeit verging wie im Flug, und als der Kellner nach dem Essen eine Tasse Kaffee
            vor ihr abstellte, wurde ihr bewusst, dass das Date dem Ende zuging. Sie ignorierte
            das Gefühl von Enttäuschung und goss sich Sahne in das dunkle Gebräu.
         

         »Wie lange seid du und Tyler Reinhold schon verlobt?«

         Überrascht sah sie auf, den Löffel, mit dem sie umgerührt hatte, noch immer in der
            Hand. »Noch nicht so lange«, sagte sie und schimpfte im Stillen mit sich. Es sollte
            ihr nichts ausmachen, über ihren Verlobten zu sprechen. Dies hier war eine Verabredung
            aufgrund einer Auktion, kein echtes Date. Lucas war nicht in sie verliebt, unabhängig davon, was ihre hyperaktive
            Vorstellungskraft sich vielleicht ausgedacht hatte. Sie räusperte sich. »Aber wir
            sind schon seit einem Jahr zusammen.«
         

         »Er scheint sehr über dich zu wachen. Nicht dass ich ihm das zur Last legen kann.
            Versteigerung oder nicht, wenn du mir gehören würdest, hätte ich dich nicht mit einem
            Mann, der nicht ich ist, in eine andere Stadt fliegen lassen.«
         

         Wenn du mir gehören würdest. Sie bezweifelte stark, dass er je irgendeine Frau als seine bezeichnet hatte. Das hätte viel zu fest und bindend geklungen. »Ich gehöre ihm nicht
            wie irgendeine Immobilie mit Kaufvertrag«, gab sie bissig zurück und bereute sofort,
            dass sie ihre Irritation gezeigt hatte. Denn eigentlich fasste seine Beschreibung
            ihr Arrangement mit Tyler gut zusammen. Sie planten keine Liebesheirat, sondern eine
            freundschaftliche Fusion. Und das war ihr so ja auch lieber … verdammt.
         

         Ein kleines Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. »Gefällt dir die Vorstellung
            nicht, einem Mann zu gehören, Sydney? Die Vorstellung, ohne die Spur eines Zweifels
            zu wissen, dass er dich voll und ganz für sich beansprucht, dass dein Körper durch
            ihn markiert ist, dein Blut sich ausschließlich für ihn erhitzt? Die Vorstellung,
            dass du sein bist, und wenn ein anderer Mann es auch nur wagt, in deine Richtung zu
            sehen, er dich mit seinem Leben verteidigt?«
         

         »Nein«, hauchte sie. Das gefiel ihr nicht. Er hatte soeben alles beschrieben, vor
            dem sie Angst hatte – blinde Leidenschaft, Besitzansprüche, Eifersucht. Warum also
            strafte die Hitze, die durch ihre Adern schoss wie Lava, sie Lügen? »Würde dir das
            bei einer Frau gefallen? Du scheinst mir nicht der Typ Mann zu sein, der sich mit
            einer eifersüchtigen, besitzergreifenden Frau arrangieren könnte.«
         

         Er zog eine Augenbraue hoch. »Das stimmt. Und du hast recht. Was ich gerade beschrieben
            habe, möchte ich selbst nicht. Ich bevorzuge eine Beziehung, die auf Respekt basiert,
            mit einer Partnerin, die unabhängig ist und ihre eigenen Interessen pflegt. Eine,
            die versteht, dass ich keinen 9-to-5-Job habe, und damit klarkommt. Begehren ist leicht –
            Lust noch leichter. Mehr als eine Geliebte wünsche ich mir eine Frau, die sich auf
            dem gesellschaftlichen Parkett oder in einem Konferenzraum ebenso behaupten kann wie
            im Schlafzimmer.«
         

         »Und Liebe? Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass die auf deiner Liste fehlte.«

         »Nein«, sagte er schlicht, während ein Schatten über sein Gesicht fiel, der zu flüchtig
            war, um ihn richtig zu deuten. »Die ist nicht auf der Liste. Was mich zu meiner nächsten
            Frage führt, Sydney.«
         

         Er lehnte sich im Stuhl nach hinten und legte die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander.
            Sein intensiver Blick fing sie ein und ließ sie nicht mehr los, obwohl sie nichts
            lieber wollte als der abermaligen Musterung zu entgehen. Die Unterhaltung hatte sie
            aus dem Lot gebracht, seine kalte, kalkulierte Analyse dessen, was er sich von einer
            Beziehung wünschte, verunsicherte sie. Obwohl er eigentlich nur wiedergegeben hatte,
            was sie und Tyler hatten. Wozu sie sich verpflichtete, sobald sie Mrs. Reinhold war.
         

         Sie griff nach ihrem Kaffee, wünschte sich nichts sehnlicher von ihm als eine Ablenkung …
            von ihren eigenen Gedanken.
         

         »Ja? Die da wäre?«

         »Heirate mich.«

         Es war keine Frage.

      

   
      
         
            Kapitel fünf
            

         

         Betrug. Gefängnis. Heirate mich.

         Die Worte wirbelten in Sydneys Kopf herum wie in einem dämonischen Karussell, während
            sie am nächsten Morgen in die Lobby des Gebäudes trat, in dem das Hauptquartier der
            Blake Corporation untergebracht war. Mit einem kurzen Nicken zum Sicherheitsbeamten
            ging sie schnellen Schritts zu den Aufzügen. Als ob sie durch höheres Tempo den Erinnerungen
            an den vergangenen Abend und Lucas Olivers Anschuldigungen und Drohungen entgehen
            könnte. Der Wut und Angst entkommen konnte, die sich in ihrem Magen festgesetzt hatten
            und ihn sauer werden ließen. Sie stieß einen Atemzug aus. Verdammt, das war nicht
            möglich.
         

         Gott, sie kam sich vor wie eine Närrin, sich von seiner Aufmerksamkeit bezaubern zu
            lassen, von der Sinnlichkeit, die von ihm wie Dampf nach einem kurzen Sommerregen
            von einem Bürgersteig aufstieg. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde –
            war es das, was er sich vorgestellt hatte, als er sie ins Theater und zum Abendessen
            ausführte? Kurz bevor er sie mit einem Heiratsantrag überrumpelt hatte?
         

         Er war keineswegs schockiert oder beleidigt gewesen, als sie schnell und harsch geantwortet
            hatte: »Fahr zur Hölle.« Nicht Lucas Oliver. Ein Zucken seines Mundwinkels war die
            Reaktion gewesen, während er ihr eine Mappe überreicht hatte – und dazu übergegangen
            war, sie zu erpressen. Um den Ruf und die Firma ihres Vaters nicht zu verlieren, sollte
            sie seinen Heiratsantrag annehmen. Ein Pakt mit dem Teufel.
         

         Oder einem Biest.

         Sie schlug auf den Aufwärts-Knopf der Schalttafel, und kurz darauf glitten die Metalltüren
            auf. Die Fahrt ins oberste Stockwerk des in Stahl und Glas gefassten Gebäudes hatte
            nur zwanzig Sekunden gedauert, die ihr aber wie zwanzig Jahre vorgekommen waren, bevor
            sie aus dem Fahrstuhl und in den Flur treten konnte, der zu den Büros ihres Familienunternehmens
            führte. Eine befremdliche Dringlichkeit vibrierte unter ihrer Haut, beinahe, als ob
            eine Hand auf ihrem Rücken sie den Flur hinunterschob, bis zum Büro ganz am Ende des
            Gangs. Sie nickte und murmelte gedämpfte Hallos in Richtung der Angestellten, die
            sie grüßten, doch anders als gewöhnlich hielt sie nicht für eine Runde Small Talk
            an. Das Bedürfnis nach Antworten übertrumpfte Manieren oder Höflichkeit. Das Bedürfnis,
            sicherzugehen, dass ihre Welt nicht am bröckelnden Abgrund von Ungewissheit und Lügen
            stand.
         

         Das Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass sie nicht zum Bauernopfer in einem sehr
            realen und bedrohlichen Erpresser-Schachspiel geworden war.
         

         »Guten Morgen, Sydney«, sagte Cheryl Granger mit breitem Lächeln, als Sydney vor dem
            Schreibtisch zum Stehen kam, an dem die Assistentin des Finanzchefs ihren Platz hatte.
            Solange sie zurückdenken konnte, hatte die stattliche Frau hinter diesem riesigen
            Schreibtisch Wache gestanden, hatte Anrufe entgegengenommen, Berichte geschrieben,
            angemeldete Besucher willkommen geheißen und diejenigen ohne Termin wieder weggeschickt.
            Obwohl Cheryls Haare mittlerweile eher grau als braun waren, war sie immer noch ein
            Fixpunkt in der Bürolandschaft der Blake Corporation. Und einer von Sydneys Lieblingsmenschen.
         

         »Hi, Cheryl.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ist er da?«

         Die Rezeptionistin legte die Stirn in Falten, offenbar durchschaute sie Sydneys Karikatur
            eines Lächelns. »Für dich? Jederzeit.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging zur
            geschlossenen Eichentür, die hinter ihr lag. Während sie noch klopfte, steckte sie
            bereits den Kopf durch die Tür. »Mr. Henley, Sydney ist hier und möchte Sie sprechen.«
            Cheryl trat zurück und bedeutete Sydney mit einem Wedeln der Hand, dass sie hineingehen
            konnte.
         

         »Danke, Cheryl«, flüsterte sie, bevor sie Terry Henleys heilige Hallen betrat. Der
            Damm, hinter dem sie ihre Emotionen gehortet hatte, begann zu knirschen und zu knacken,
            als ihr Pate von seinem massiven gläsernen Schreibtisch aufstand und ihn umrundete,
            breit grinste und mit weit geöffneten Armen auf sie zuging.
         

         »Sydney.« Er umarmte sie, und die bekannte Mischung aus importierten Zigarren und
            Kölnisch Wasser legte sich ebenso fest um sie wie seine Arme. Im Damm bildeten sich
            jetzt zickzackförmige Risse, er wurde undicht. Terry war nicht nur der Chief Financial Officer der Blake Corporation, sondern auch der älteste Freund ihres Vaters. Er war immer
            ein fester Bestandteil ihres Lebens gewesen – ein verlässlicher, fürsorglicher Bestandteil.
            Wo Jason an Zuneigung gespart hatte, war Terry freigiebig gewesen. Wo Jason durch
            Abwesenheit geglänzt hatte, war Terry da gewesen. Und wo Jason kalt und distanziert
            gewesen war, hatte Terry ihr Wärme … und Vergebung entgegengebracht.
         

         In vielerlei Hinsicht war Terry der Vater gewesen, der Jason nie gewesen war – sich
            geweigert hatte zu sein.
         

         Und als sie an diesem Morgen die Bettdecke zurückgeschlagen hatte und Lucas’ unglaubliche
            und verabscheuungswürdige Anschuldigungen sie aus dem Bett trieben, war ihr erster
            Gedanke gewesen, zu Terry zu gehen, nicht zu Jason. Obwohl Lucas’ Anklage ihrem Vater
            gegolten hatte.
         

         Gefälschte Finanzberichte. Einreichung falscher Steuerunterlagen. Und wenn sie Lucas
            nicht heiratete, würde er Jason ruinieren. Und Lucas’ Grund für diese Erpressung?
            Er hatte nur gesagt, dass er ihren Vater hasste. Es klang simpel, doch sie hatte keinen
            Zweifel daran, dass die Wahrheit weit komplizierter war. Jason hätte nicht zu dem
            mächtigen Mann aufsteigen können, der er heute war, wenn er sich nicht zwischendurch
            ein paar Feinde gemacht hätte. Und wenn man dazu noch sein Faible für andere Frauen
            außerhalb seiner Ehe bedachte, konnte diese Zahl noch deutlich höher liegen.
         

         »Was verschafft mir die Ehre?« Terry drückte sie noch einmal an sich, bevor er ihre
            Schultern umfasste und einen Schritt zurücktrat. Wieder versuchte sie zu lächeln,
            um ihre zugegebenermaßen schwache Verteidigung zu stärken, doch genau wie Cheryl durchschaute
            er ihre Fassade sofort. Sein Lächeln schrumpfte und verschwand dann ganz, die buschigen
            grauen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sydney? Was ist los?«
         

         Sie senkte den Kopf und kniff sich in den Nasenrücken. Wie sollte sie anfangen? Wie
            konnte sie mit ihrem Mund die Worte formen, die ihr auf der Zunge lagen? Jason hatte
            auf keinen Fall den Titel »Vater des Jahres« verdient. Aber er war trotzdem immer
            noch ihr Vater.
         

         Und früher einmal war er zärtlich und liebevoll gewesen. Bevor Jay … bevor sie Jay
            verloren hatten, war er der Vater gewesen, den kleine Mädchen sich erträumten und
            mit dem sie angaben. Der Tod ihres kleinen Bruders – und ihre Rolle dabei – hatte
            ihn in den kritischen und unnahbaren Mann verwandelt, der er heute war. Sie war es
            gewesen. Es waren ihre Nachlässigkeit und Unbesonnenheit gewesen. Wie konnte sie es
            also wagen, seine Integrität infrage zu stellen? Wie konnte sie es wagen, überhaupt …
            irgendwas infrage zu stellen?
         

         »Sydney?«, wisperte Terry und führte sie zum braunen Ledersofa in seiner Sitzecke.
            Vorsichtig drückte er sie in die Polster, setzte sich neben sie und nahm ihre Hände
            zwischen die seinen. »Sprich mit mir. Sag mir, was los ist.«
         

         Zitternd atmete sie ein und langsam wieder aus.

         »Terry.« Als sie aufsah, erkannte sie Besorgnis in seinen grauen Augen. »Hat Dad – «
            Sie zögerte. Hasste sich selbst. »Hat Dad … Schwierigkeiten?«
         

         Die Sorge im Blick ihres Paten vertiefte sich. »Wie meinst du das?«

         »Ist er – die Firma – in finanziellen Schwierigkeiten? Hat er Banken und Investoren
            betrogen« – das Wort schmeckte sauer und es fiel ihr schwer, nicht daran zu ersticken –,
            »um das Geschäft am Laufen zu halten?« Lucas hatte den Ausdruck »die Bilanz frisieren«
            verwendet. Sie hatte zwar einen Abschluss in Psychologie und nicht in Wirtschaft,
            doch sie verstand sehr wohl, wessen ihr Vater hier angeklagt wurde.
         

         In Terrys Gesicht schien eine Jalousie herunterzufahren. Sie befreite es von jeglichem
            Gefühlsausdruck und verwandelte es in eine leere, teilnahmslose Maske. »Woher hast
            du das, Sydney?«
         

         Kein empörtes »Nein, natürlich nicht« oder zumindest ein abweisendes »Glaub nicht
            alles, was du hörst«. Ihr Herz schlug in ihrer Brust wie ein Presslufthammer, sodass
            sie es regelrecht hörte.
         

         »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie steif. »Stimmt es denn? Und bitte lüg mich nicht
            an.« Ich kann es mir nicht leisten – Dad kann es sich nicht leisten –, dass du mich anlügst.

         Einige Sekunden lang, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, antwortete Terry nicht.
            Musterte sie nur in der bleischweren Stille, die plötzlich so aufgeladen war, dass
            ihre Haut zu kribbeln begann.
         

         »Ich muss wissen, woher du dieses Gerücht hast«, sagte er schließlich. Ihr geliebter
            Pate war verschwunden, stattdessen stand der CFO der Blake Corporation vor ihr.
         

         »Das kann ich nicht verraten.« Als er den Mund öffnete, schüttelte sie nur erneut
            den Kopf, blieb unerbittlich in ihrer Weigerung. »Glaub mir, wenn ich sage, dass es
            nicht geht. Aber ich muss es wissen. Bitte«, flehte sie leise. Dann entzog sie ihre
            Hände seinem Griff und drehte die Geste um, hielt nun seine Hände in ihren. »Bitte,
            Terry.«
         

         Sein stechender Blick wurde einen Deut weicher. »Sydney, als Finanzchef …«

         »Bist du zur Verschwiegenheit verpflichtet. Ich weiß. Aber ich würde nicht fragen,
            wenn es nicht äußerst wichtig wäre. Und Dad kann ich das nicht fragen. Ich kann einfach
            nicht – « Sie drückte seine Hände. »Bitte«, wiederholte sie.
         

         Noch einmal verging eine Ewigkeit, bevor er schließlich die Augen niederschlug und
            vom Sofa aufsprang. Er fuhr sich mit der Hand durch das silbergesträhnte Haar, und
            ihr sank das Herz in die Hose. Panik ergriff Besitz von ihr, als die für ihn uncharakteristisch
            beunruhigte Geste ihre Ängste bestätigte. Und damit Lucas’ Beschuldigungen.
         

         »O Gott, Terry«, hauchte sie.

         Er wirbelte herum und hielt sie mit seinem auf sie gerichteten Blick auf der Couch
            fest. »Sag mir, was du gehört hast.«
         

         Sie zuckte mit dem Kopf und nickte unsicher. »Die Blake Corporation war in den letzten
            fünf Jahren in finanziellen Schwierigkeiten. Und in den letzten drei Jahren hat Dad
            das Einkommen und Vermögen des Unternehmens zu hoch angegeben und dann die aufgeblähten
            Einnahmen genutzt, um den Aktienkurs in die Höhe zu treiben und Bankdarlehen und neue
            Investoren auf der Grundlage gefälschter Informationen zu gewinnen.« Sie öffnete ihre
            Handtasche und nahm eine dünne Mappe heraus, die eine detaillierte Aufstellung von
            Lucas’ Behauptungen enthielt. Er hatte sie ihr gestern Abend gegeben, als sie aus
            der Limousine gestiegen war, mit der Anweisung, sie zu lesen. Die meisten der Spalten
            mit Zahlen, Daten und Namen waren ihr wie ein einziges Kauderwelsch erschienen, aber
            der getippte Bericht war klar und deutlich gewesen. Mit zittriger Hand reichte sie
            Terry die Mappe.
         

         Er nahm sie und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Nach einer Weile stand er wieder
            auf, das belastende Material noch immer in der Hand. Statt sich ihr zuzuwenden, drehte
            er sich allerdings zu der Glaswand hinter sich um, die einen beeindruckenden Blick
            auf den Charles River gewährte. Doch dem angespannten Kiefer und den starren Schultern
            nach bezweifelte sie stark, dass er gerade die Aussicht über das Meer aus Stahl, Glas
            und Beton genoss.
         

         »Mit wem auch immer du gesprochen hast, derjenige scheint eine Menge Insider-Informationen
            zu haben.«
         

         Sie verließ ihren Posten auf dem Sofa, durchquerte den Raum und stellte sich neben
            ihn. »Es ist also wahr«, flüsterte sie.
         

         »Ja«, sagte er.

         Dieses eine Wort hallte nach wie eine Totenglocke. Sie spürte, wie sich eine eiserne
            Faust um ihre Lunge schloss, und ihr kamen nur einzelne Luftstöße über die Lippen.
         

         »Warum?« Die Frage war eher ein geräuschvoller Seufzer, doch Terry hörte sie. Den
            Blick immer noch aufs Fenster gerichtet schüttelte er den Kopf.
         

         »Es gab Gründe – Gründe, die zu Beginn gut und logisch erschienen. Aber spielen die
            jetzt noch eine Rolle? Was auch immer die anfänglichen Intentionen waren – der gute
            Ruf, Arbeitsplätze, Tradition, Gewinn –, das Ergebnis ist das gleiche. Wir stecken
            viel zu tief drin. Und das schon seit einer Weile. Jason hofft, dass deine Heirat
            mit Tyler – « Zuckend brach er die Erklärung ab, als er merkte, was er soeben preisgegeben
            hatte. Auf seinem schönen, plötzlich erschöpft wirkenden Gesicht erkannte sie Schmerz,
            und sie trat näher an ihn heran, griff nach seiner Hand. Ihr eigener Schmerz in der
            Brust war nebensächlich. Natürlich hatte sie von Anfang an verstanden, warum ihr Vater
            so erpicht auf ihre Verbindung mit Tyler war. Zwei mächtige Spieler auf dem Finanzsektor,
            vereint durch den heiligen Bund der Ehe. Doch nun erschien der Enthusiasmus ihres
            Vaters in einem ganz neuen Licht – dem Licht der Verzweiflung. »Wie dem auch sei,
            mit dem Rückhalt und dem tadellosen Ruf der Reinhold Corporation hofft er, der Firma
            neues Kapital zuzuführen und die Unstimmigkeiten zu beseitigen, bevor sie entdeckt
            werden.«
         

         Sie schluckte, ihr Mund war plötzlich trocken. »Und wenn nicht?«, krächzte sie.

         »Wenn nicht, wird das Unternehmen über kurz oder lang vom SEC, der Börsenaufsichtsbehörde, geprüft und dein Vater, ich selbst und noch andere Beteiligte
            werden vor Gericht gestellt.« Sein Blick wurde schärfer. »Wieso? Ist zwischen dir
            und Tyler etwas vorgefallen?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. Zwischen ihr und Tyler? Nein. »Bei uns ist alles gut. Ich
            wollte nur den vollen Überblick haben.«
         

         »Sydney.« Er drehte sich zu ihr, sah sie an. »Das ist unser Problem. Unseres. Wir waren uns der möglichen Konsequenzen bewusst, als wir diesen Kurs eingeschlagen
            haben. Unabhängig von den Erwartungen oder Wünschen deines Vaters ist es nicht fair,
            von dir zu erwarten, dass du heiratest, nur um unsere Fehler wieder wettzumachen.
            Falls du nicht die Art« – bevor er weitersprach, zögerte er kurz – »Liebe für Tyler
            empfindest, die eine Frau spüren sollte, wenn sie ihr Leben und ihr Herz einem Mann
            verschreibt, dann solltest du es nicht tun. Ich weiß, dein Vater kann einschüchternd
            sein, und der Druck, den er auf dich ausübt, ist unerträglich. Aber wenn du Zweifel
            hast …«
         

         Sie antwortete nicht – konnte nicht. Liebe, Verzweiflung und Resignation hielten die
            Worte zurück. Worte, die ohnehin Lügen gewesen wären. Ich liebe Tyler. Tyler liebt mich. So sehr Terry sich auch um sie sorgte, sich immer bemüht hatte, ihr die Zuneigung
            zu geben, die von ihren Eltern hätte kommen sollen – sie konnte nicht in die Rettungsgasse
            einbiegen, die er ihr aufzeigte.
         

         Loyalität.

         Pflicht.

         Opferbereitschaft.

         Diese drei Tugenden waren ihr von Geburt an eingehämmert worden. Ihre Wünsche und
            Bedürfnisse kamen weit hinter denen der Familie. Das galt ganz besonders für Sydney,
            deren eigennütziges Verhalten die Familie so viel gekostet hatte.
         

         Ihr Bruder, Jason Raymond Blake II – kurz, Jay – war geboren worden, als Sydney sechs Jahre alt war. Als der lang ersehnte
            Sohn war er von Anfang an von ihren Eltern angehimmelt und bevorzugt worden.
         

         Und dann: Ein einziger Fehler, ein einziger Akt des Trotzes und der Nachlässigkeit
            der zehnjährigen Sydney hatte dazu geführt, dass er im Pool der Familie ertrunken
            war. Vier Jahre alt. Im zarten Alter von vier hatte er sein Leben verloren.
         

         Und es war ihre Schuld gewesen – sein Tod war ihre Schuld gewesen. Wenn sie auf ihre
            Eltern gehört und die Terrassentür nicht einen Spalt offen gelassen hätte, wäre Jay
            nicht hindurchgeschlüpft, in den unbewachten Pool gesprungen und gestorben. Das waren
            die Worte ihres Vaters gewesen.
         

         Obwohl seit diesem furchtbaren Tag fünfzehn Jahre vergangen waren, trauerte ihre Familie
            noch immer. Sie sprachen nie von Jay, ganz so, als hätte es ihn nie gegeben. Es standen
            oder hingen keine Fotos von ihm neben denen der anderen im Wohnzimmer. Und obwohl
            Jason sich schroff bei ihr für seine in Trauer geäußerten Anschuldigungen nach dem
            schockierenden Ereignis entschuldigt hatte, lasteten die Wahrheit und die Schuld doch
            immer noch zentnerschwer auf ihrer Seele.
         

         Ihr eigensinniger Trotz hatte ihm den Sohn genommen. Und nun, Jahre später, durften
            ihn nicht ihre eigenen Begehrlichkeiten die Firma kosten, der er sein halbes Leben
            gewidmet hatte.
         

         Nein. Sie würde heiraten und ihren Vater retten. Nur nicht Tyler.

         Das war das Mindeste, was sie tun konnte.

         »Danke, dass du es mir erzählt hast, Terry«, murmelte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen
            und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Jetzt muss ich los, ich treffe Mom zum Brunch.«
         

         »In Ordnung.« Ein letztes Mal drückte er sie, dann löste er die Umarmung und ließ
            sie gehen. »Grüß Charlene von mir.«
         

         »Das mache ich.« Aber das würde sie nicht. Denn dann würde ihre Mutter fragen, warum
            sie überhaupt bei Terry gewesen war. Es war besser, dieser Inquisition aus dem Weg
            zu gehen. »Ich melde mich später.«
         

         Wenige Minuten später stand sie auf dem Bürgersteig vor dem Bürogebäude, und das Gespräch
            mit ihrem Paten lief ihr in Endlosschleife durch den Kopf. Sie starrte vor sich hin,
            ohne den geschäftigen morgendlichen Berufsverkehr zu sehen oder die Kakophonie aus
            Bohrmaschinen und lauten Stimmen zu hören, die von der Baustelle auf der anderen Straßenseite
            hinüberschallte.
         

         Sie atmete langsam aus.

         Sie hatte keine Wahl.

         Also zog sie ihr Telefon aus der Handtasche und hielt es fest, während sie die schwere
            cremefarbene Visitenkarte hervorzog, auf die der Name mit königsblauer Tinte geprägt
            worden war. Sie drehte sie um und las die zehn Ziffern mit Chicagoer Vorwahl, und
            dann, bevor sie das letzte Fünkchen Mut verließ, tippte sie die Handynummer ein.
         

         Am anderen Ende klingelte es einmal. Zweimal.

         Dann erklang die dunkle, sinnliche Stimme in ihrem Ohr, die letzte Nacht ihre Träume
            gestört hatte.
         

         »Mr. Oliver«, sagte sie. »Hier ist Sydney Blake. Wir müssen reden. Ich bin in einer
            halben Stunde in Ihrem Büro.«
         

      

   
      
         
            Kapitel sechs
            

         

         »Mr. Oliver, Ms. Blake ist da«, informierte ihn seine Assistentin.

         Lucas drückte auf den Lautsprecherknopf seiner Telefonanlage. »Schick sie bitte herein«,
            befahl er und erhob sich gleichzeitig von seinem Bürostuhl. Grimmige Befriedigung
            und mehr als nur ein bisschen Vorfreude brodelten in ihm, stiegen ihm mehr zu Kopf,
            als es jeder hochprozentige Alkohol getan hätte. Während er auf die Tür starrte, machte
            sich eine heiße Schwere in seiner Magengegend breit. Er hätte sich einreden können,
            dass er den Eingang bewachte wie ein Adler seine Beute, weil er diesen triumphalen
            Moment für immer festhalten, ihn voll und ganz auskosten wollte. Aber er hielt nichts
            davon, sich selbst zu belügen.
         

         Und das Pochen in seinem Schwanz scherte sich einen Dreck um Rachepläne.

         »Ms. Blake? Sydney Blake?«, fragte Aiden und erhob sich von der Kante von Lucas’ Schreibtisch,
            auf der er halb gesessen hatte.
         

         Lucas warf seinem besten Freund einen flüchtigen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit
            wieder der Bürotür zuwandte. »Ja. Sydney Blake.«
         

         »Du alter …« Aidens Gesichtsausdruck triefte vor Missbilligung. »Ich dachte, sie hat
            dir gesagt, du sollst dich zum Teufel scheren.«
         

         Er zuckte die Achseln. »Hat sie auch. Aber das war ja kein Nein.«

         Aiden grummelte, während er sich durchs Haar fuhr. »Du willst mich doch wohl verarschen.
            Das kannst du echt nicht durchziehen, Luke.« In seinen Augen funkelte Enttäuschung,
            die Lucas einen Schnitt verpasste wie eine Glasscherbe. »Das ist völlig verrückt.
            Ich habe dich schon absurde Entscheidungen treffen sehen, die am Ende irgendwie immer
            funktioniert haben. Aber da ging es ums Geschäft. Das hier …« Er breitete die geöffneten
            Handflächen aus, wie um an ein Gewissen zu appellieren, das Lucas in Bezug auf Jason
            Blake nicht besaß. »Das hier ist ihr Leben. Dein Leben. Überleg es dir noch mal. Bitte.«
         

         Die Tür des Büros ging auf, und seine Assistentin kam herein. Aber er sah sie nicht.
            Er vergaß Aiden und dessen Beschwörungen, als sich seine gesamte Aufmerksamkeit auf
            die große, majestätische Frau richtete, die ins Zimmer schritt. Er nahm jedes Detail
            ihrer Erscheinung in sich auf – vom langen Pferdeschwanz, der auf mittlerer Höhe ihres
            geraden Rückens hin- und herwippte, als sie der Rezeptionistin dankte, bis hin zu
            den hochsitzenden, üppigen Brüsten, die sich unter dem schlichten und gleichzeitig
            eleganten Wickelkleid abzeichneten.
         

         Mit einem Anflug von Zynismus ließ er den Blick über die verführerische Rundung ihrer
            Hüften schweifen. Wahrscheinlich verabscheute sie ihre Kurven, denn die meisten Frauen,
            die er kannte, wollten lieber den Körper eines vorpubertären Kinds besitzen als den
            einer erwachsenen, echten Frau. Sein Onkel, der Mann, der ihn nach dem Tode seines
            Vaters aufgezogen hatte, pflegte zu sagen: »Nur Hunde wollen Knochen. Und auch nur,
            um sie dann zu vergraben.« Onkel Duncan und er waren bei einer Menge Dinge verschiedener
            Meinung gewesen, doch diese eine Sache – die Schönheit kurviger Frauen – gehörte nicht
            dazu. Als er Sydneys schmale Taille, die fülligen Hüften und den festen Hintern betrachtete,
            sah er kein Fett.
         

         Er sah, wie sich seine Finger in ihr Fleisch gruben und sie für einen wilden, rohen
            Fick festhielten, der sie beide verschwitzt, wund und völlig erledigt zurücklassen
            würde. Er sah einen wunderbaren sexy Körper, der es mit der Brutalität, der Rauheit
            und der ungezügelten Lust aufnehmen konnte, mit der er oft über seine Sexpartnerinnen
            herfiel. Wenn sich diese weichen Schenkel um seine Hüfte schlangen, würde sie jeden
            Millimeter seines Schwanzes entgegennehmen können, jeden harten Stoß.
         

         Sie dürfte sogar diese verflucht heißen kniehohen schwarzen Stiefel dabei anbehalten.

         »Oh.« Als sie Aiden bemerkte, stockte sie. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie
            beschäftigt sind.«
         

         »Bin ich nicht«, sagte er kurz. »Er wollte gerade gehen.«

         Aiden sah Lucas böse an und murmelte etwas Unverständliches. Lucas hörte nur »dummer«
            und »Arsch«, bevor sein Freund sich umwandte und Sydney mit warmem Lächeln eine Hand
            entgegenstreckte. »Bitte verzeihen Sie ihm seine Manieren. Die sind vor einigen Jahren
            vom Mittagstisch aufgestanden, und wir suchen leider immer noch nach ihnen«, sagte
            er gedehnt. »Ich bin Aiden Kent, leitender Geschäftsführer von Bay Bridges und sein« –
            er nickte in Lucas’ Richtung – »bester Freund. Meine Heiligsprechung müsste jeden
            Tag eintreffen.«
         

         Sie kicherte. »Sydney Blake.«

         »Musst du nicht in ein Meeting?«, knurrte Lucas, weniger als Antwort auf den Sarkasmus
            seines Freunds denn wegen Sydneys Gefallen an Aidens Humor.
         

         Mit dramatischem Seufzen ließ Aiden Sydneys Hand los. »Ich schätze schon. Schön, Sie
            kennenzulernen, Ms. Blake.« Er stapfte durch das Zimmer und schloss die Tür hinter
            sich, doch nicht, ohne Lucas einen letzten warnenden Blick zuzuwerfen.
         

         Sydney wandte sich ihm zu, und alle Anzeichen von Vergnügen verschwanden von ihrem
            lieblichen Gesicht, bis nur eine höfliche Maske übrig blieb.
         

         »Mr. Oliver. Vielen Dank, dass Sie so spontan Zeit für mich gefunden haben.«

         Die rauchige, sinnliche Stimme, die der kühlen Reserviertheit so entgegenstand, war
            schon für sich verführerisch. Der Widerspruch reizte ihn. Er fragte sich, was die
            Frau hinter der Fassade besser verkörperte – die Sex-und-Sünden-Stimme oder die distanzierte
            Aura der Gesellschaftsprinzessin.
         

         Verdammt, er wollte – musste einfach – die Schalen entfernen und den echten Kern selbst
            enthüllen.
         

         »Lucas«, korrigierte er eine Spur stählern. Gestern Abend – bevor er erst um ihre
            Hand angehalten und sie dann direkt im Anschluss erpresst hatte – war er Lucas für
            sie gewesen. Sie mochte ihn nun als ihren Widersacher betrachten, aber er würde einen
            Teufel tun und ihr erlauben, diese spezielle Mauer zwischen ihnen zu errichten. Die
            Weisheit lag darin, dass man sich seine Kräfte für das Wesentliche aufsparen sollte …
            Zur Hölle damit. Es ging darum, jeden kleinen Kampf zu gewinnen, dann musste man sich
            auch keine Gedanken machen, wer zuletzt den Krieg gewann. Denn er würde der Letzte
            sein, der am Ende noch stand. »Wenn man die Umstände betrachtet, sind diese Formalitäten
            doch eher albern.«
         

         Abgesehen von einem leichten Zusammenziehen des Munds zeigte sie keine Reaktion. Er
            umrundete den Schreibtisch und ging auf sie zu, hielt erst wenige Zentimeter vor ihr
            an. Die Kombination aus Geißblatt und ihrer Haut reizte ihn, drängte ihn dazu, sein
            Gesicht im weichen Übergang zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter zu vergraben und
            tief einzuatmen. Der süße Duft stammte vermutlich von etwas so Banalem wie einer Creme.
            Trotzdem kam er nicht umhin, sich zu fragen, ob dieses verlockende Aroma an den verborgenen
            Stellen noch intensiver war. Im schattigen Tal zwischen ihren Brüsten. An der empfindlich-zarten
            Haut hinter ihrem Knie. Zwischen ihren Schenkeln. Er ballte seine Hände zu Fäusten.
            Ja, es war mit Sicherheit stärker und berauschender in der Nähe der hübschen, saftigen
            Falten ihres Geschlechts.
         

         »Wozu bist du hergekommen, Sydney?«, murmelte er und duzte sie ganz absichtlich. Er
            trat näher, noch einen weiteren Schritt in ihre Komfortzone hinein. Neugierig, wie
            sie reagieren würde. Und überrascht, dass sie nicht zurückwich. Bewunderung wallte
            in ihm auf. Nicht viele Menschen wagten es, es mit dem Biest von Bay Bridge aufzunehmen.
         

         »Du weißt, warum ich hier bin«, gab sie zurück, den Blick auf einen fernen Punkt hinter
            ihm gerichtet. »Um das … Abkommen zu erläutern, das du gestern Abend vorgeschlagen
            hast.«
         

         Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst, Sydney«,
            forderte er sie sanft auf.
         

         Sie gehorchte und der Zorn, den ihre abwehrende Haltung und vorsichtig gewählten Worte
            so gut versteckt hatten, traf ihn mit voller Wucht aus ihren haselnussbraunen Augen.
            »Okay. Was ist damit?«
         

         Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Du willst, dass ich dich
            anbettele, richtig?«
         

         »Betteln?« Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, das erwarte ich nicht.« In der kurzen
            Pause wanderte sein Blick zu ihrem Mund. »Zumindest nicht hier.«
         

         Er hörte ihr leises Keuchen, als sie sich der Bedeutung hinter den Worten gewahr wurde,
            und sie wich einen Schritt zurück. Hmm. Seine körperliche Präsenz hatte sie nicht
            zum Rückzug veranlasst, eine sexuelle Anspielung aber schon.
         

         Interessant.

         Vielleicht bemerkte sie ihren Fehler, ihm ihr Unbehagen zu zeigen, denn sie beeilte
            sich, den Platz zurückzuerobern, den sie zwischen sie gebracht hatte. Doch es war
            ein bisschen zu spät dafür. Er hatte ihre Schwachstelle gefunden. Und wie jeder gute
            Geschäftsmann hatte er vor, sie zu nutzen.
         

         Er lächelte.

         Das leise Ringen nach Atem entging ihm nicht. Ebenso wenig wie ihr erhöhter Herzschlag,
            der in der flachen Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen pulsierte.
         

         »Du hast darum gebeten, mich zu heiraten«, flüsterte sie.

         »Ja.«

         »Wenn das Angebot noch steht, würde ich gern die Konditionen besprechen.«

         Nach einem langen Augenblick nickte er und deutete auf einen der beiden Besucherstühle
            vor seinem Schreibtisch. Sydney setzte sich mit der Anmut einer Königin, der Rücken
            kerzengerade, die Schultern nach hinten und das Kinn gehoben. Ein perfektes Exemplar
            ihrer gesellschaftlichen Klasse. Die perfekte Dame.
         

         Aiden hätte wohl bissig hinzugefügt: »Das perfekte Opfer.«

         Vielleicht. Und ein Anflug von Schuld hätte das Siegesgefühl beschmutzen können, das
            in ihm aufstieg. Aber er unterdrückte ihn. In einer Schlacht gab es immer Verwundete
            und Kollateralschäden – verdammt, er sollte das wissen. Schließlich war er ein Opfer
            des feigen Angriffs gewesen, den Jason Blake auf seinen Vater gestartet hatte.
         

         In diesem Krieg zwischen Jason und Lucas war Sydney eine bedauerliche, aber notwendige
            Märtyrerin.
         

         Nachdem er seinen Platz auf der Ecke des Schreibtischs eingenommen hatte, überkreuzte
            er die Arme und spreizte die Beine, die Füße zu beiden Seiten ihres Stuhls. Schloss
            sie zwischen dem Stuhl und seinem Körper ein.
         

         »Die Konditionen habe ich bereits gestern deutlich gemacht«, sagte er emotionslos.
            »Heirate mich, dann wandert dein Vater nicht in den Knast, und sein Unternehmen bleibt
            solvent für die zukünftigen Generationen von Blakes.« Er verzog den Mund zu einem
            bitteren Grinsen, unfähig, seine Stimme nicht höhnisch klingen zu lassen. Zur Hölle,
            er versuchte es nicht einmal. »Oder heirate Tyler Reinhold und sieh dabei zu, wie
            dein Vater seinen guten Ruf und die Firma einbüßt, vor Gericht gestellt und eingebuchtet
            wird. Das sind deine Optionen.«
         

         Sie versuchte, das kleine Zucken zurückzuhalten, schaffte es aber nicht. Wieder regte
            sich das verdammte Schuldgefühl, und wieder schob er es von sich. Sympathie oder Gewissensbisse
            konnte er sich nicht leisten. Nicht jetzt, da seine Rache so kurz bevorstand, dass
            er sie förmlich spüren konnte. Schon jetzt spüren konnte, wie das fünfzehn Jahre alte
            Gewicht des Versprechens, das er seinem Vater gegeben hatte, ihm von den Schultern
            fiel.
         

         »Ein Herz zu haben, das drei Nummern zu klein ist, muss fürs Geschäftliche sehr praktisch
            sein«, sagte sie. Sie sah überrascht aus, als wenn die sarkastischen Worte sie ebenso
            geschockt hatten wie ihn.
         

         Beinahe gelang es ihm nicht, ein gellendes Lachen zu unterdrücken. Er hätte sein rechtes
            Ei darauf verwettet, dass sie nicht vorgehabt hatte, diesen Kommentar wirklich loszulassen.
            Nicht die makellose, immer höfliche Sydney Blake. Dass er es offenbar geschafft hatte,
            ihr dermaßen unter die Haut zu gehen, dass sie ihre verdammte Contenance verlor, sendete
            eine warme Welle des Glücks durch ihn hindurch.
         

         »Mit solchen Schmeicheleien verdrehst du mir noch den Kopf«, feixte er. »Die meisten
            Leute behaupten bloß, dass ich gar kein Herz habe.«
         

         An ihrem zarten Kiefer zeigte sich ein Muskel, und es kam ihm vor, als würde sie die
            Zähne zusammenbeißen, um eine besonders freche Erwiderung am Herausrutschen zu hindern.
            Die vermutlich mit Fuck begann und mit you aufhörte. »Wie willst du verhindern, dass er vor Gericht kommt? Wenn du über das
            alles Bescheid weißt« – sie krampfte die Hände im Schoß zusammen, bis man das Weiß
            der Knöchel sehen konnte –, »über all die Vorgänge, dann wissen andere sicherlich
            auch davon. Wie kann ich sicher sein, dass er nicht doch noch angeklagt wird, wenn
            ich dich geheiratet habe?«
         

         »Zum jetzigen Zeitpunkt wissen weder die Öffentlichkeit noch die SEC von seinen Machenschaften. Ich habe innerhalb der Blake Corporation gewisse Quellen – «
         

         »Spione«, rief sie aus.

         Er zuckte die Schultern. » – die mich auf dem Laufenden halten. Niemand außerhalb
            der Firma weiß von den Betrügereien, die dein Vater begangen hat. Noch nicht.«
         

         Gier. Macht. Geld. Das waren Jason Blakes Götter. Indem er sie anbetete, hatte er
            Lucas’ Familie zerschlagen, seinen Vater gebrochen. Vor Jasons Verrat war Robert Ellison
            ein stolzer, einflussreicher Mann gewesen, dessen einziger blinder Fleck seine selbstsüchtige,
            verwöhnte und untreue Ehefrau war. Robert hatte Verrat und Niedertracht von seinen
            Geschäftsrivalen erwartet – aber nicht von seinem besten Freund.
         

         Sie starrte ihn mit etwas an, das an Mitleid erinnerte, ein schwaches Lächeln umspielte
            ihre Lippen. »Ich enttäusche dich nur ungern, aber wenn du glaubst, mich zu heiraten,
            würde meinen Vater verletzen, dann irrst du dich. Wird er wütend sein, weil ich ihn
            damit blamiere, dass ich Tyler öffentlich verlasse? Ja. Aber letztendlich wird ein
            wohlhabender, gut vernetzter Schwiegersohn ebenso gut sein wie der andere.«
         

         Mit gerunzelter Stirn ließ er die Arme sinken. Glaubte sie diesen Blödsinn wirklich?
            Ein so eitler und imagebewusster Mann wie Jason übergab seine Tochter nicht einfach
            an einen Straßenkämpfer, der sich zum Geschäftsmann gemausert hatte. Für Männer wie
            ihren Vater zählten Herkunft und Abstammung ebenso viel wie die Summe der Einnahmen
            in einer Gewinn-und-Verlust-Rechnung. Und jeder wusste, dass Lucas Oliver der Adoptivsohn
            von Duncan Oliver war, einem Bauarbeiter aus dem Süden Chicagos.
         

         »Ich denke, du unterschätzt deinen Wert, Sydney.«

         Das Lächeln wurde breiter, und einen Moment lang sah es trauriger aus als zuvor. »Nein,
            das tue ich nicht. Du überschätzt ihn.«
         

         Was zur Hölle sollte das bedeuten? Die Frage lag ihm auf der Zunge, doch er schluckte
            sie herunter. Das alles – ihre Antwort und das seltsame Verlangen, der schlecht verhüllten
            Trauer hinter der mysteriösen Aussage nachzugehen – spielte keine Rolle. Nichts würde
            ihn davon abhalten, seinen Plan auszuführen.
         

         »Was hat er dir getan?«, fragte sie weiter. »Ist er von einem Geschäft abgesprungen?
            Hat er dich Geld gekostet?«
         

         Ihr Mund verzog sich zu einem zynischen Grienen, das auf diesen hübschen Lippen irgendwie
            blasphemisch wirkte. »Hat er mit deiner Frau oder Freundin geschlafen? Es muss etwas
            wirklich Furchtbares gewesen sein, wenn du die Heirat mit einer Unbekannten für einen
            guten Vergleichswert hältst.«
         

         »O ja, absolut vergleichbar«, brummte er.

         »Mit anderen Worten, es geht mich nichts an. Und was, wenn die Offenbarung deiner
            Beweggründe zu meinen Bedingungen gehört?«
         

         »Ich habe die Bedingungen bereits festgelegt, Sydney. Die sind nicht verhandelbar.«

         Ihre Schultern versteiften sich so sehr, dass eine steife Brise sie vermutlich entzweigebrochen
            hätte. »Was ist mit Treue?«, fragte sie.
         

         Er verstummte. Die leise Frage bohrte sich in seine Brust und legte die schwarze Stelle
            in seiner Seele frei, die die Wut, den Schmerz und die Demütigung festhielt, seit
            er mit angehört hatte, wie seine Eltern über den pausenlosen Ehebruch seiner Mutter
            stritten. Seit er auf der Party zu seinem dreizehnten Geburtstag Zeuge ihrer Untreue
            wurde, als sie und der Vater eines Freunds sich heimlich ins Poolhaus abgesetzt und
            gevögelt hatten.
         

         Er berührte die Narbe über seinem Auge, verjagte die heißen Wellen der Wut und des
            Schmerzes, die in ihm pulsierten, und musterte die distinguierte junge Frau, die mit
            starrer Haltung und unleserlichem Gesichtsausdruck vor ihm saß.
         

         »Willst du das?«, fragte er.

         »Ich bestehe darauf«, sagte sie, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. »Wenn es darum
            gehen soll, alle davon zu überzeugen, dass wir frisch verliebt sind, dann würde es
            dieses Bild gehörig zerstören, wenn wir das Ehegelübde brechen, noch bevor die Tinte
            getrocknet ist.«
         

         »So eine Vorstellung wird nicht nötig sein. Ich brauche nur unsere Heirat, nicht deine
            Zuneigung.«
         

         »Die habe ich auch nicht angeboten«, sagte sie schnippisch. »Und du täuschst dich.
            Die Leute werden diese Verlobung nicht einfach akzeptieren. Besonders, da sie Freunde
            und Bekannte von Tyler und seiner Familie sind. Sie kennen dich nicht, und wenn unsere
            Beziehung publik wird, werden sie dich bestenfalls als Eindringling betrachten. Sicher,
            sie werden Geschäfte mit dir machen, doch die meisten dieser Deals werden bei gesellschaftlichen
            Events besprochen. Und die wiederum werden von den Frauen bestimmt – den Ehefrauen
            und Töchtern besagter Geschäftsleute. Wenn die weder dich noch mich einladen, weil
            wir offenbar Verrat an den Ihren – Dad und Tyler – begangen haben, dann wird eine Ehe mit mir einen Dreck bedeuten. Das Einzige,
            womit die Leute vielleicht ein Nachsehen haben, ist die Geschichte einer großen, leidenschaftlichen
            Liebesaffäre. Schließlich« – ihre Lippen verzogen sich zu einem harten, müden Lächeln,
            das irgendwie fremdartig an ihr wirkte – »schwärmt jeder für gute Liebesgeschichten
            mit Happy End.«
         

         Mist. Sie hatte recht. Seit er in Boston angekommen war, war er nur am Rande im gut
            geschützten Kreis der Reichen und Schönen der Stadt willkommen geheißen worden. Das
            soziale Setting bestand aus einem eng geknüpften Netz, das nicht leicht zu infiltrieren
            war, und einem der einflussreicheren Mitglieder die Frau auszuspannen, würde nicht
            gut ankommen. Er konnte es sich nicht leisten, ausgestoßen zu werden. Nicht, wenn
            Geschäftliches und Privates so nah beieinanderlagen und oft miteinander verschmolzen.
            Und nicht, wenn eine beträchtliche Anzahl der Konten in der Vermögensverwaltungsfirma
            von Jason Blake aus dem Großraum Boston kam. Wenn Lucas erst die Firma übernommen
            hatte – was der Fall sein würde, sobald die finanzielle Seite seines Plans aufging –,
            wären es seine Kunden und Anteilseigner.
         

         In ihm stieg Wut auf, Wut auf sich selbst. Er hatte es nur so weit gebracht, weil
            er stets alle Variablen, persönliche ebenso wie berufliche, in seine Entscheidungen
            einbezog. Doch der Wunsch nach Rache hatte ihm einen Tunnelblick verpasst. Wie beschissen
            wäre es, die Kontrolle über das Unternehmen seines Feinds zu erlangen, nur um dann
            Kunden, Ruf und Geld an die wankelmütige Loyalität und Moral einiger weniger zu verlieren.
         

         Doch noch … beängstigender – scheiß drauf, ja, beängstigender. Noch beängstigender
            war die Tatsache, dass er sich in eine Position manövriert hätte, in der er genauso
            gedemütigt werden könnte wie sein Vater. Da er Sydney schlecht an sich ketten konnte,
            hätte er auch keine Möglichkeit, ihre Handlungen zu überwachen – insbesondere jene,
            die sie mit ihrer Vagina auszuführen gedachte –, genauso wenig wie sein Vater seine
            Mutter hatte unter Kontrolle halten können.
         

         Ihm war noch keine Frau untergekommen, die nicht Ränke schmiedete, log oder betrog.
            Er wusste, dass solche Exemplare existieren mussten, doch sein Geld schien bei denen,
            die sich ihm näherten, nur alles Schlechte an die Oberfläche zu bringen.
         

         »Also schön«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich habe kein Problem damit,
            meinen Schwanz in der Hose zu behalten.« Dann legte er den Kopf schief. »Erfahrungsgemäß
            scheinen es eher die Frauen zu sein, die Schwierigkeiten damit haben, keinen in ihre
            Hose zu lassen. Wir werden sehen, ob du da eine Ausnahme bist.«
         

         Ein entrüstetes Keuchen entwich ihr, noch bevor sie aufsprang und dabei fast den Stuhl
            umwarf. Mit zwei kurzen, steifen Schritten trat sie direkt vor ihn. Ihre Wangen glühten
            vor Zorn. »Fahr. Zur. Hölle.«
         

         Machte es ihn zu einem zurückgebliebenen Arschloch, dass ihre Wut seinen Schwanz hart
            werden ließ? Langsam stand er auf, erhob sich zu voller Größe. Nahm mit einem Schritt
            den allerletzten Raum ein, der noch zwischen ihnen frei gewesen war. Dann beugte er
            sich so weit hinunter, bis er die dunkelgrünen Flecken in ihren Haselnussaugen sehen
            konnte. Bis er die Luft, die ihren halb geöffneten Lippen entwich, auf den seinen
            spürte. Bis er den Geschmack ihres Kusses atmen konnte.
         

         Bis der Drang, diesen süßen Duft und dessen Trägerin zu verschlingen, in ihm dröhnte
            wie ein Güterzug mit defekten Bremsen. Der unerwartete Hunger hätte ihn zur Umkehr
            bewegen sollen, bitternötigen Abstand zwischen sich und sie bringen sollen. Hätte
            ihn vor der Gefahr zurückweichen lassen sollen, über der in Leuchtbuchstaben Vom Schwanz geleitet stand.
         

         Beweg dich. Lauf weg. Rückzug. Er sollte –
         

         Er schob eine Hand ihren Arm hinauf, über ihre Schulter, und umfasste ihren Nacken.
            Die warme, verletzliche Haut versengte seine Hand, während der glatte, dicke Pferdeschwanz
            aus dunklem Haar die Finger streichelte. Er drückte sie in die Seite ihres Halses,
            die Fingerspitzen strichen über die Sehne, die unterhalb des grazilen Muskels verlief.
            Sie zitterte. Da sie so dicht beieinanderstanden, konnte er das verräterische Zittern
            unmöglich übersehen. Wodurch wurde es ausgelöst? Von Furcht? Nein, keine Furcht. Obwohl
            sie gegen ihn zitterte, schickte ihr Blick ihn in die gleiche Grube, in die sie ihn
            Sekunden vorher zu fahren befohlen hatte.
         

         Doch noch ein anderer Ausdruck mischte sich in die Wut. Er sah genauer hin. Verlangen?
            Das Verlangen, dass er sie gegen die Wand drückte, das Kleid öffnete, das nur von
            zwei einfachen Schnüren zusammengehalten wurde, und den Körper entblößte, den er seit
            zwei langen, höllisch frustrierenden Nächten nicht mehr aus dem Kopf bekam?
         

         Möglich. Schließlich war es ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass. Oder, in ihrem
            Fall, zwischen Lust und Abscheu.
         

         »In der Hölle war ich schon, Sweetheart«, flüsterte er. »Habe ein T-Shirt und einen
            Kühlschrankmagneten als Beweis.« Als ihr Blick zu seiner Narbe flackerte, grinste
            er und fügte hinzu: »Ja, die auch.« Er hielt in der streichelnden Bewegung inne und
            griff stattdessen fester zu. »Wenn du mich betrügst, dann mache ich dir das Leben
            zur Qual.«
         

         Lange Frauenfinger glitten seinen Arm hoch … umfassten seinen Nacken. Packten zu.
            »Dito.«
         

         Zum ersten Mal seit so vielen Jahren, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte,
            breitete sich ein Lachen – ein echtes, reines Lachen – in seinem Bauch aus, rollte
            durch seine Brust und brach ihm über die Lippen. Selbst in seinen Ohren klang es wie
            rostiges, abgenutztes Grollen. Er wurde nur von wenigen Dingen überrascht, geschweige
            denn wirklich begeistert. Noch seltener forderten Menschen die Bestie heraus oder
            trotzten ihr. Sie tat all das.
         

         Wieder durchfuhr ihn diese Warnung.

         Vorsicht. Bring dich in Sicherheit. Mach keinen –

         Er biss ihr in die Unterlippe. Sie versteifte sich, wich zurück, doch er hatte die
            Bewegung vorausgesehen und seine Hand um ihren Hinterkopf gelegt. Als sie sich nicht
            wehrte, schob er die andere Hand langsam ihren Hals hinauf. Strich mit dem Daumen
            über einen dieser herrlichen, eleganten Wangenknochen.
         

         »Eine Sache noch, Sydney«, murmelte er. »Du verlangst Treue, und ich werde mich dran
            halten. Aber wenn ich vorgehabt hätte, enthaltsam zu leben, wäre ich Priester geworden.«
         

         Ihr Mund verzog sich. »Du willst also ehelichen Besuch?«

         Er gluckste. »Niedlich.« Er streichelte erneut über ihre Haut. »Das ist das zweite
            Mal, dass du andeutest, ich würde dir keine Wahl lassen. Fühlst du dich besser, wenn
            du dir das einredest? Gibst du schon so lange den Wünschen anderer Leute nach, dass
            es dir bequem und sicher erscheint, keine Macht zu haben? Tut mir leid, aber du hast
            eine Wahl. Sogar, ob du mich heiratest. Und ob du zu mir ins Bett kriechst. Aber,
            Baby, lass uns nicht so tun, als würdest du dir das nicht wünschen. Als ob du nicht
            schon darüber nachgedacht hättest, wie es wäre unter mir … über mir … zu sein.« Sie
            atmete stoßweise gegen seinen Mund, und er nickte, die kleine Reaktion war Bestätigung
            genug. »O ja, das hast du«, knurrte er und gab dann dem Drang nach, der von ihm Besitz
            ergriffen hatte, als sie ins Büro getreten war. Schwachsinn, seit er ihre Stimme am
            Telefon gehört hatte.
         

         Also nahm er sich, was er brauchte. Eroberte. Verschlang.

         Eine zu vorsichtige Stimme in ihm mahnte, er sollte zärtlicher sein, sie schmeichelnd
            mit sanften Strichen über die Lippen zum Kuss überreden. Doch in dem Augenblick, in
            dem ihre Münder sich berührten – war alles zu spät.
         

         Sein tiefes Grollen verschluckte das Wimmern, das von ihr kam, und er machte seinen
            Anspruch geltend. Mit geneigtem Kopf schob er seine Zunge zwischen ihre geöffneten
            Lippen, streichelte ihr süßes Inneres, stieß, saugte und lud sie dazu ein, sich mit
            ihm zu verbinden. Zögernd kam sie dem nach, erwiderte sein sinnliches Streicheln mit
            behutsamen Strichen, die schon bald mutiger wurden, heißer und feuchter. Stöhnend
            drückte er sich näher, wollte mehr. Jede Bewegung ihrer Zunge an seiner sendete Signale
            an seinen Schwanz und reizte ihn. Er ließ eine Hand hinabgleiten und legte sie auf
            die Rundung ihrer Hüfte. Wieder erschien dieses Bild vor seinem geistigen Auge, wie
            er ihr Fleisch packte, während er sie fickte, während er tief in eine Pussy fuhr,
            von der er instinktiv wusste, dass sie so eng sein würde wie eine geschlossene Faust.
         

         Verdammt, er wollte mehr. Wollte sie brandmarken mit seinem Mund, seiner Berührung,
            seinem Schwanz.
         

         Er wollte in ihrer Hitze ertrinken. Darin verloren gehen …

         Was zum Geier? Er riss den Kopf hoch und beendete den Kuss damit abrupt. Seine Brust hob und senkte
            sich von den raschen Atemzügen, die er einzog und ausstieß. Verloren in ihrer Hitze,
            in ihr. Der gefährliche Gedanke rasselte so klar und deutlich in seinem Kopf wie die
            wütende Drohung einer Klapperschlange. Ein Kuss. Ein verdammter Kuss, und schon warf
            er mit schwülstigen Worten um sich wie ein hirnverbrannter Dichter. Wie viele Männer –
            sein Vater eingeschlossen – hatten sich von Sex und Verlangen dazu verleiten lassen,
            an die Liebe zu glauben? Er schnaubte lautlos. Die Liebe. Gott sei Dank war dieses
            vielgepriesene Konzept, das die Leute um ihren Verstand brachte, nicht Teil dieser
            Vereinbarung.
         

         Rache. Vergeltung. Gerechtigkeit. Und okay, Sex. Lodernd heißer Sex, wenn der Kuss
            irgendetwas darüber aussagen konnte, aber keine Gefühle. Nicht Liebe.
         

         Während er einen Schritt zurück machte, atmete er ein … und wünschte, er hätte es
            nicht getan. Sinnliches, warmes Geißblatt neckte ihn. Verflucht, war das ihre Seife
            oder ihr Shampoo? Irgendeine Creme? Ein Teil von ihm wollte den Geruch aus seinen
            Sinnen verbannen. Die andere Hälfte lechzte danach, ihr die Kleider vom Leib zu reißen,
            all die honigsüße Haut freizulegen und seinen Körper über ihren zu ziehen, sich mit
            ihrem besonderen Parfüm zu tränken.
         

         Er machte einen weiteren Schritt zurück.

         Ihre dichten Wimpern flackerten, dann hob sie die Lider und offenbarte Augen voller
            Leidenschaft. Und fast trat er wieder auf sie zu. Verdammt. Er drehte sich auf dem
            Absatz um, umrundete den Schreibtisch und brachte das Möbelstück so zwischen sie.
            Und immer noch traute er sich selbst nicht. Nicht, wenn sie sich auf diese Art die
            Fingerspitzen gegen die Lippen drückte, die noch feucht waren von ihrem Kuss. Nicht,
            wenn ihr erstaunter Blick so voller Verlangen auf ihn gerichtet war.
         

         Nicht, wenn sein Reißverschluss gegen seinen Schwanz drückte wie ein Magnet gegen
            eine Zaubertafel.
         

         »Dann ist das also abgemacht«, sagte er mit vor Lust heiserer Stimme und klang dabei
            rauer, als er beabsichtigt hatte.
         

         Sie blinzelte. Ließ ihren Arm sinken. Die betörende Leidenschaft wich aus ihrem Gesicht,
            als ob sie die schönen Züge nie weichgezeichnet hätte. Ihre Haltung versteifte sich
            und sie zog die Schultern zurück. Er konnte beinahe hören, wie das Gatter der Sittenhaftigkeit
            zwischen ihnen heruntergezogen wurde. Zu spät. Jetzt hatte er einen Blick auf die
            triebhafte Kreatur geworfen, die sich hinter der anständigen Fassade verbarg. Diese …
            Vereinbarung mochte zwar im Namen der Rache getroffen worden sein, doch ihre Ehe würde
            nicht nur dem Namen nach bestehen. Er hatte eine Kostprobe ihrer Leidenschaft bekommen.
            Und er wollte mehr.
         

         Sie starrte ihn an. »Du kämpfst ohne Rücksicht auf Verluste, Lucas Oliver«, hauchte
            sie.
         

         »Es gibt keinen anderen Weg zu kämpfen, Sydney«, spöttelte er ebenso leise. »Eine
            Woche.«
         

         Noch einmal blinzelte sie. »Was? Eine Woche und dann was?«

         »Dann heiraten wir.«

         Ihr Kopf schnellte nach hinten, als sei er durch einen verbalen Faustschlag abgetrennt
            worden. »Willst du mich veräppeln? Das ist viel zu wenig Zeit.«
         

         »Das wird ja kein Riesenevent, über das alle Zeitungen berichten. Mehr Zeit brauchen
            wir nicht.«
         

         »Ich. Schon«, spie sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Zwei Wochen. Mindestens.«

         Er betrachtete sie, bemerkte am Glimmen in ihren Augen, dass ihre Zündschnur jetzt
            bald abgebrannt war. Gott, das wäre ein Schauspiel. Sydney, losgelöst und ungehemmt.
            Vor allem, da ein Vorgeschmack darauf, wie es sein würde, immer noch in seinem Mund
            kitzelte.
         

         »Na schön«, lenkte er ein und vermied es, darüber nachzusinnen, warum er so schnell
            nachgab. »Zwei Wochen.«
         

         Eine angespannte, schwere Stille, erfüllt von einer unsichtbaren, aber spürbaren Kraft,
            lag über dem Raum.
         

         »Wie lange?«, fragte sie. »Wie lange, bis ich wieder frei bin?«

         Das hätte ihn nicht so schmerzlich treffen dürfen. Aber warum zur Hölle eigentlich
            nicht. Verflucht noch mal, die Ehe war eine Falle, um den Willen zu brechen und die
            Menschen dazu zu bringen, ihre Identität, ihre Stimme und ihren Stolz aufzugeben,
            und das alles unter dem Deckmantel von Hingabe, Vertrauen und dem trügerischsten aller
            Versprechen, der Liebe. Doch es war eine Falle, in die er willentlich tappte. Mit
            ihr.
         

         »Ein Jahr«, knurrte er. Mehr Zeit brauchte er nicht, damit die Pläne, die er bereits
            auf den Weg gebracht hatte, schließlich Früchte trugen. Und spätestens dann würde
            er außerdem begonnen haben, an seinen Füßen zu nagen, um den Ketten der Ehe zu entkommen.
            »Am Ende wird für dich bei der Scheidung eine beträchtliche Summe herausspringen,
            die dich für deine Unannehmlichkeiten entschädigt.«
         

         »Meine Unannehmlichkeiten? Nennst du es so, wenn du meine Familie verletzt, Tyler
            und seine Familie demütigst und meinen Ruf ruinierst?« Sie schnaubte. »Behalt dein
            Geld. Aber ich will einen Vertrag.« Eisiges Misstrauen klang in ihrer Stimme mit.
            »Ich will einen schriftlichen, rechtsgültigen, verbindlichen Vertrag, der besagt,
            dass du meinen Vater nicht ins Gefängnis bringst und ihn endgültig in Ruhe lässt.«
         

         Jason in Ruhe lassen? Glaubte sie tatsächlich, dass nach der Verlobung und Heirat
            Schluss sein würde? Ja, beides würde Jason demütigen und ihn dazu bringen, die Familie
            Reinhold auf Knien um Verzeihung zu bitten. Aber wenn man Tyler und die finanzielle
            Unterstützung seiner Familie aus der Gleichung nahm, wäre Jason weiterhin fest in
            dem Loch gefangen, das er in seiner Gier gegraben hatte. Und obwohl Lucas plante,
            die Blake Corporation wieder in die schwarzen Zahlen zu bringen, hatte das Geld doch
            seinen Preis. In den letzten zwei Jahren hatte Jason immer mehr Anteile verkauft,
            um seinen Betrug zu decken. Und Lucas hatte im Stillen und im Namen der verschiedenen
            Firmen, die unter der Schirmherrschaft von Bay Bridge Industries standen, jede einzelne
            Aktie gekauft, sobald sie verfügbar wurde. Wenn er schließlich seine wahre Identität
            vor Jason Blake preisgeben würde, wäre er bereits der Hauptanteilseigner. Und der
            andere Mann wäre dann nicht mehr als das Werbegesicht der Firma, für die er seinen
            besten Freund vernichtet hatte. Lucas hatte noch nicht jedes Detail durchdacht. Aber
            das würde er – bald.
         

         Ein Teil von ihm sehnte sich danach, Sydney die Wahrheit über ihren Vater zu offenbaren,
            die Maske wegzureißen und die hässliche, stinkende Realität des Mannes zu enthüllen,
            für den sie einstand. Des Mannes, für den sie bereit war, buchstäblich ihr Leben zu
            opfern. Aber er war schon zu weit gekommen. Es hatte zu viel Zeit gekostet. Und er
            konnte nicht riskieren, dass sie seine Pläne an Jason verriet. Nicht jetzt.
         

         So nah dran. Der Atem rasselte ihm in der Brust. Gott, ich bin so nah dran.

         Und keine Frau – egal, wie sehr er sich nach ihrem Geschmack sehnte oder wie sehr
            er sich wünschte, bis zu den Eiern in ihr vergraben zu sein, war es wert, seine Rache
            aufzugeben. Die Vergeltung seines Vaters.
         

         Sein eisiges Lächeln konnte es mit ihrem aufnehmen. »Selbstverständlich«, sagte er
            gedehnt. »Ich verlange schriftliche, verbindliche Dokumente bei all meinen Transaktionen.«
         

         Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, doch sie war nicht schnell genug, um
            ihr Zucken zu verbergen, als seine Verbalattacke sie traf.
         

         Er biss die Zähne aufeinander. Verdammt, ja, er war ein eiskalter, ein erstklassiger
            Bastard, aber verdammt noch mal, diese Ohrfeige hatte sie nicht verdient.
         

         Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten. »Es – «

         »Du machst dem Namen Biest wirklich alle Ehre«, zischte sie, drehte sich dann um und
            stolzierte mit geradem Rücken und erhobenem Kopf aus dem Büro. Das leise Klicken der
            Tür, als sie ins Schloss fiel, war ebenso wirkungsvoll, als wenn sie sie zugeschlagen
            hätte.
         

         Das Kätzchen hatte also Krallen. Und sie hatte ihn blutig gekratzt.

         Das sollte er sich besser merken.

      

   
      
         
            Kapitel sieben
            

         

         Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen stand Sydney vor dem Firmengebäude ihres Vaters.
            Gestern hatte Angst, aber auch ein Hoffnungsschimmer in ihr getobt. Heute war dieser
            Hoffnungsschimmer durch Terrys Geständnis und ihre eigene Unterschrift auf einem rechtsgültigen,
            bindenden Vertrag zunichtegemacht.
         

         Als sie von Lucas’ Büro gerade wieder zu Hause angekommen war, war der Vertrag mit
            der genauen Auflistung aller Bedingungen in ihrer Inbox gelandet. Fast so, als hätte
            er das Dokument bereits in Erwartung ihrer Zustimmung zu seiner Erpressung vorbereitet.
            Sie schnaubte. Das »fast« konnte sie getrost streichen – Lucas Oliver war einer der
            arrogantesten Männer, die sie je getroffen hatte. Er hatte aller Wahrscheinlichkeit
            nach keine Zweifel gehegt, dass sie schließlich klein beigeben würde.
         

         Nun, da das Dokument ausgedruckt, durchgelesen, unterschrieben und am gleichen Nachmittag
            an ihn zurückgeschickt war, gab es für sie keinen Grund mehr, ihrem Vater die Nachricht
            von ihrer geplatzten Verlobung vorzuenthalten. Die Angst rumorte in ihrem Magen. Sie
            schluckte schwer und unterdrückte die unheilverkündende Übelkeit. Während ein Kämpfer
            die Fäuste benutzte, um zuzuschlagen und Schmerzen zuzufügen, waren die Mittel ihres
            Vaters, um sie zu verletzen, harte Worte und eiskaltes Schweigen. Sie hatte diese
            lähmenden Schläge der Missbilligung schon zu oft zu spüren bekommen, um noch einen
            exakten Überblick zu haben. Trotzdem war es jedes Mal genauso schmerzhaft wie beim
            ersten Mal.
         

         Und nun musste sie ihrem Vater gegenübertreten und ihm offenbaren, dass sie ihn nicht
            nur öffentlich beschämen würde, indem sie die Beziehung zu Tyler beendete, sondern
            möglicherweise auch noch eine langjährige Geschäftsbeziehung und die persönliche Freundschaft
            zu den Reinholds ruinieren würde.
         

         Er hätte keine Ahnung, dass sie, indem sie ihm einen derartigen Schlag versetzte,
            die eine Sache retten würde, die ihm über alles am Herzen lag. Sie hatte ihn einmal
            enttäuscht – und würde es nicht wieder tun.
         

         Seufzend atmete sie ein und bereitete sich auf den beißenden Spott und die Verurteilung
            vor.
         

         »Sydney.«

         Überrascht riss sie den Kopf herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals.

         Blinzelte. Starrte. Blinzelte noch einmal.

         Neben ihr stand Lucas, die frische Oktoberluft wirbelte sein dunkles Haar auf, als
            ob auch sie nicht widerstehen konnte, durch die dicken Strähnen zu fahren.
         

         Sydney kannte dieses Gefühl. Verdammt.

         Sich … »hingezogen« zu fühlen, war nur eine blasse Beschreibung der beinahe triebgesteuerten
            Antwort ihres Körpers, wenn sie seine groß gewachsene, schlanke und gleichzeitig kraftvolle
            Gestalt erblickte, sein umwerfendes vernarbtes Gesicht mit den durchdringenden türkisfarbenen
            Augen. In einem Sommerurlaub auf Martha’s Vineyard hatten einige der Jugendlichen
            aus der Gegend auf dem Strandabschnitt hinter dem Haus ihrer Familie Böller gezündet.
            Selbst jetzt, Jahre später, konnte sie das Zischen, Spritzen und Poppen noch hören,
            bevor die Feuerwerkskörper schließlich mit lautem Getöse explodiert waren. Die allmähliche
            Steigerung und der darauffolgende Knall beschrieben ausgezeichnet die Reaktion ihres
            Körpers auf Lucas, was dieses Vorspiel, verharmlost als Kuss bezeichnet, gestern deutlich
            unter Beweis gestellt hatte. Verlangen hatte seine gierigen Klauen in sie geschlagen,
            und sie hatte ihm nach einem lächerlich kurzen Kampf nachgegeben. Als er ihren Kopf
            gehalten und damit ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt hatte, während er ihr die
            Zunge in den Mund geschoben und ihre bis dahin gehegte Vorstellung von Leidenschaft
            eines Besseren belehrt hatte, hatte sie im gleichen Moment ein Bild vor Augen gehabt,
            wie der Sex mit ihm sein würde. Brennend heiß. Fordernd. Wild. Und ein bisschen schmutzig …
         

         Zwei Wochen.

         Herrje, in zwei Wochen würde sie ihn heiraten. Das Bett mit ihm teilen. Ein Feuerwerk
            explodierte in ihr. Furcht, Angst und eine verräterische Hitze stiegen in ihr auf,
            bis sie davon regelrecht vibrierte.
         

         Moment mal. Was mache ich hier? Schuldgefühle gruben sich durch das Verlangen, versiegelten die glühende Hitze mit
            einer Ölschicht. Dieser Mann hatte geplant, ihren Vater zugrunde zu richten, und wollte
            sie als Mittel zum Zweck einsetzen. Wie konnte sie ihn begehren, wie konnte sie auch
            nur irgendetwas anderes für ihn fühlen als Abscheu?
         

         Das machte sie zur noch größeren Verräterin.

         »Was tust du hier?«, blaffte sie ihn in einem durch den inneren Aufruhr schneidenden
            Ton an. Als sie ihn gestern angerufen hatte, um ihn darüber zu informieren, dass sie
            den Vertrag zurückgesandt hatte, hatte er gefragt, wann sie ihrem Vater von der aufgelösten
            Verlobung erzählen wollte. Dass er heute Morgen auftauchen würde, hatte sie allerdings
            nicht erwartet. Unzweifelhaft, um sich diebisch über das Blutbad zu freuen.
         

         »Du bist hier«, sagte er einfach.

         Diese drei schlichten Wörter lösten eine Kettenreaktion von Geflatter in ihrem Bauch
            aus, doch im gleichen Augenblick, in dem die Schmetterlinge zum Flug angesetzt hatten,
            drängte sie sie auch schon zurück in ihre Kokons. Die Aussage aus dem Mund eines anderen
            Mannes hätte wohl bedeutet, dass er sich um sie sorgte. Doch für Lucas war sie nur
            ein Bauer in seinem Schachspiel; er hatte sie in die Zwickmühle gebracht, die Hoffnungen
            ihres Vaters zu zerstören. Es war nicht so, dass sie sich seine Zuneigung herbeisehnte.
            Die Vereinbarung zwischen ihnen hatte nichts mit Liebe oder Respekt zu tun, und so
            lange sie sich in Erinnerung rief, mit wem sie es hier zu tun hatte, würde ihr Herz
            unbeteiligt bleiben. Sie konnte nicht verletzt werden.
         

         »Übersetzt also: Du konntest nicht widerstehen, dir die Reaktion meines Vaters mit
            eigenen Augen anzusehen, wenn ich ihm von unserer Verlobung erzähle.« Sie sah wieder
            zu dem einschüchternden Kasten aus Stahl und Glas. Ein perfektes Abbild ihres Vaters.
            »Oder du traust mir nicht, wenn ich allein dort reingehe. Hast du Angst, dass ich
            ihm heimliche Signale sende und ihn wissen lasse, dass diese ganze Sache eine absurde
            Schmierenkomödie ist?«
         

         »Sydney.«

         »Was ist?«

         »Du schindest Zeit. Wozu?« Er kam näher und legte ihr eine große Hand auf den Rücken.
            Die Wärme seiner Berührung drang durch ihren leichten Mantel und das Kleid und ließ
            die Nerven darunter tanzen. Sie machte einen Schritt zur Seite, um Abstand zu gewinnen
            und seine Hand loszuwerden, doch er folgte ihrer Bewegung. Seine durchtrainierte Brust
            streifte ihre Schulter, und zwei kräftige Finger schlossen sich mit festem Griff um
            ihr Kinn und hoben es an. »Hast du Angst? Hat dein Vater dir jemals wehgetan?« Die
            Frage endete in einem tiefen Knurren, und er zog die Augenbrauen bedrohlich zusammen.
         

         Nicht so, wie du denkst. »Natürlich nicht. Er hat mich nie angerührt.« Sie bewegte den Kopf, doch sein Griff
            lockerte sich nicht, und sie starrte ihn wütend an. »Würdest du mich bitte loslassen?«
         

         Er legte die Stirn noch tiefer in Falten, doch zu ihrer Erleichterung entließ er sie
            aus seinem Griff und trat einige Zentimeter zurück, sodass nicht jeder Atemzug, den
            sie nahm, sie an frischen Frühlingsregen erinnerte.
         

         »Nach dir.« Er deutete eine ironische Verbeugung an und schwang mit leicht sardonischem
            Grinsen den Arm in Richtung Eingangstür.
         

         Sie hielt sich nicht mit einer Erwiderung auf, sondern richtete stattdessen ihre volle
            Aufmerksamkeit auf die Glastür, die wie das aufgerissene, mit Reißzähnen versehene
            Maul eines Raubtieres dräuend näher zu kommen schien, je länger sie darauf starrte.
            Los jetzt, bring es hinter dich. Ja, er wird wütend sein – rasend vermutlich –, aber
                  du tust es seinetwegen. All das hier ist für ihn.

         Das Mantra lief ihr in Dauerschleife durch den Kopf, als sie das Bürogebäude betrat,
            in den Fahrstuhl stieg und dann im selben Stockwerk ausstieg wie am Tag zuvor – dem
            Tag, an dem ihre spießige, aber stabile Welt erschüttert worden und sich in ein gefährliches
            Minenfeld voller Lügen, Fallstricke und explosiver Geheimnisse verwandelt hatte.
         

         »Guten Morgen«, grüßte Sydney die Rezeptionistin, die ihren Platz vor dem Allerheiligsten
            ihres Vaters hatte. Die hübsche Brünette erwiderte ihr Lächeln mit einer kühleren,
            professionellen Variante. Hmm. Sydney musterte die Frau in den Zwanzigern, die nicht viel älter sein konnte als
            sie selbst. Die ist neu. Hatte ihr Vater schon mit der hier geschlafen? Nun, wenn dem so war, dann hoffte
            sie, dass diese Frau nicht der gleichen Illusion anheimfiel wie ihre Vorgängerin –
            dass Jason nämlich seine Frau für sie verlassen würde. Besagte Vorgängerin war bei
            ihnen zu Hause aufgetaucht und daraufhin von Charlene nachdrücklich in ihre Schranken
            verwiesen worden. Ihr Vater mochte zwar seine Frau ein ums andere Mal betrügen, hatte
            aber auf keinen Fall die Absicht, gesellschaftlichen Suizid zu begehen, indem er mit
            einem jüngeren Modell durchbrannte – nicht, solange Charlene und der Name ihrer Familie
            in Bostons High Society ebenso viel Gewicht hatten wie Jasons.
         

         Eventuell war ihr Zynismus aber auch fehl am Platz. Vielleicht hatte ihr Vater diese
            hier ja in Ruhe gelassen …
         

         »Guten Morgen. Haben Sie einen Termin mit Jason – ich meine, Mr. Blake?« Die Frau
            verzog bei ihrem Versprecher keine Miene, doch sie bestätigte damit Sydneys Verdacht.
            Sydney schielte zu Lucas hinüber. Ihm waren der gleiche magnetische Charme und die
            gleiche Macht zu eigen, die auch ihr Vater besaß. Zwei Männer aus dem gleichen teuren,
            schönen Holz. Und diese neue Gespielin ihres Vaters war der lebende Beweis dafür,
            dass es an Wahnsinn grenzen würde, einem so atemberaubenden, mächtigen und skrupellosen
            Mann zu verfallen wie Lucas Oliver.
         

         »Nein, wir haben keinen Termin. Aber könnten Sie ihm bitte mitteilen, dass seine Tochter
            da ist?«
         

         Kurz sah die Frau überrascht aus, bevor sie zum Telefon griff. »Mr. Blake, Ihre Tochter
            ist hier und will Sie sprechen.« Pause. »Ja, Sir. Das mache ich.« Nachdem sie aufgelegt
            hatte, erhob sie sich. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
         

         Während Sydney hinter der Assistentin herlief und dabei die winzigen Veränderungen
            bemerkte, die seit ihrem letzten Besuch am Dekor vorgenommen worden waren, war sie
            sich außerdem der schweigsamen, aber dominanten Anwesenheit von Lucas direkt hinter
            sich deutlich bewusst. Obwohl die Blake Corporation seit mittlerweile drei Generationen
            im Familienbesitz war, hatte Sydney das Büro ihres Vaters nicht mehr als eine Handvoll
            Male betreten. Er war nicht die Art Vater gewesen, der seine Kinder auf dem Schoß
            schaukelte und sie von klein auf mit dem Unternehmen vertraut machte, das sie eines
            Tages erben würden. Vielleicht wäre er diese Art Vater gewesen, wenn Jay noch am Leben
            wäre. Aber …
         

         Mit einem genuschelten Dank an die Assistentin betrat sie das Büro. Jason sah nicht
            von seinem Schreibtisch auf, als die Tür mit einem sanften, aber hörbaren Klicken
            ins Schloss fiel. »Sydney, der Zeitpunkt ist schlecht gewählt, um unangemeldet hier
            aufzutauchen«, rügte er sie kurz angebunden. Seine kaum verhohlene Ungeduld ihr gegenüber
            nagte wie gewöhnlich an ihr, doch nun, da Lucas dabei war und Zeuge wurde, war es
            noch schlimmer. »Um es kurz zu machen, ich habe gleich ein Meeting. Was – « Als er
            aufsah und sein bohrender Blick von ihr zu Lucas wanderte, wechselte der Ausdruck
            auf seinem Gesicht von säuerlich-verkniffen zu erschrocken. Blut schoss in seine mahagonibraunen
            Wangen, während er sich langsam erhob. »Lucas Oliver.« Er kam mit ausgestreckter Hand
            um den Tisch. »Meine Assistentin hat gar nicht erwähnt, dass Sie da sind.«
         

         Sydney ertrug die respektlosen Worte, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie war daran
            gewöhnt, an zweiter – oder dritter oder vierter – Stelle nach dem Geschäft zu kommen.
            Neben ihr jedoch versteifte sich Lucas. Sie sah nach oben in sein Gesicht, aber seine
            Miene verriet nichts von der Anspannung, die ihn steif wie ein Brett werden ließ.
            Der tiefe, kühle Ton, in dem er die Begrüßung ihres Vaters erwiderte, zeigte nichts
            von jener Verachtung, die einen Mann dazu brachte, eine Frau für seinen Racheplan
            zu erpressen.
         

         Das durfte sie auf keinen Fall vergessen.

         Lucas Oliver war ein begnadeter Schauspieler. Und er hatte nicht aus Mitleid mit ihr
            so reagiert. Nein, in diesem Büro zu stehen, bedeutete vielmehr, dass seine Pläne
            drauf und dran waren, Wirklichkeit zu werden. Diese fiebrige Erwartung hatte seinen
            großen Körper so unter Spannung gesetzt.
         

         Vergeltung, nicht die Sorge um sie.

         »Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich erscheine, aber waren wir für heute verabredet?«,
            fragte ihr Vater und sah leicht verwundert aus.
         

         »Nein, das waren wir nicht.« Lucas legte ihr eine Hand auf den Rücken, und sie bekämpfte
            den instinktiven Drang, ihm auszuweichen. Der Falschheit dieser beschützenden Geste
            zu entkommen. »Sydney und ich sind zusammen hier. Ich entschuldige mich für den unerwarteten
            Überfall, aber wir müssen mit Ihnen sprechen.«
         

         Jasons Blick wanderte von Lucas zu ihr. Verwirrung und wachsendes Misstrauen lagen
            darin. »Ach so?«, grummelte er.
         

         Angst stieg in ihr hoch und schnürte ihr die Kehle zu. Sie verwandelte ihren Mund
            in eine öde Wüste, und die Worte versickerten ihr auf der Zunge.
         

         »Sydney.« Ihr Vater kam auf sie zu, und im gleichen Moment trat auch Lucas näher an
            sie heran, presste die Hüfte an sie.
         

         Jason blieb stehen, er hatte die kleine Bewegung gesehen. Seine aufkeimende Wut wurde
            von einem Augenblick der Überraschung unterbrochen, aber nur kurz. »Sydney«, wiederholte
            er dann warnend leise. »Was wird das hier?«
         

         Sie zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, die nichts von dem Orkan verriet,
            der in ihr tobte. »Dad, Lucas hat um meine Hand angehalten. Und ich – « Das Pochen
            ihres Herzens ließ ihr den Atem stocken. Da bewegte sich die Hand auf ihrem Rücken,
            strich ihr langsam über den Arm. Seine Hand fand ihre, und er griff danach. War das
            ein Zeichen seiner Unterstützung? Oder eine verlogene Zurschaustellung von Zuneigung
            um ihres Vaters willen? In diesem Moment war es ihr egal. Sie verschränkte ihre Finger
            in seinen und hielt ihn fest. »Und ich habe Ja gesagt«, beendete sie den Satz.
         

         Jasons Augen weiteten sich, seine Lippen erschlafften, der Schock ließ alle Farbe
            aus seinem Gesicht weichen und hinterließ wächserne Blässe. Alarmiert entwand sie
            sich Lucas’ Griff und sprang mit ausgestreckten Armen nach vorn. O Gott, was hatte
            sie getan? »Dad …«
         

         Er riss den Arm nach oben und stoppte sie damit mitten in der Bewegung, als hätte
            sich eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen erhoben. Seine Verwunderung ebbte langsam
            ab. Und die glatte braune Haut wurde von Zornesröte durchzogen. Eine weiße Linie umrandete
            seinen schmalen, harten Mund wie der grelle, verschmierte Lippenstift einer verblühten
            Schönheitskönigin.
         

         »Sag, dass das ein Witz ist, Sydney«, bellte er. »Oder ein erbärmliches Betteln um
            Aufmerksamkeit.«
         

         Sie zuckte zusammen. Betteln um Aufmerksamkeit. Als ob sie fünf Jahre alt wäre und
            nicht fünfundzwanzig. Mit einem tiefen Atemzug vergrub sie den wummernden Schmerz
            und die Verbitterung weit unten in ihrem Herzen. An der gleichen Stelle, an der sie
            all die Verletzungen, den Groll und die Schuldgefühle versteckte, die von vergleichbaren
            Bemerkungen aus den vergangenen Jahren herrührten. So langsam war dieser Raum zum
            Bersten gefüllt.
         

         »Das ist kein Witz, Dad«, flüsterte sie. »Tut mir leid.«

         »Es tut dir leid?«, spuckte er aus. »Es tut dir leid? Hast du auch nur im Entferntesten
            eine Ahnung, was du da tust? Was du mir damit antust? Und deiner Mutter? Denk mal
            darüber nach, was das für unseren Ruf bedeuten wird. Du kannst Tyler Reinhold nicht
            einfach so wegwerfen. Du hattest verdammtes Glück, dass er überhaupt Interesse an
            dir gezeigt hat, ganz abgesehen vom Heiratsversprechen.«
         

         Greller Schmerz explodierte in ihrer Brust. Sie starrte ihren Vater an, während sein
            Zorn sie überrollte wie Wellen heißer Lava. Um ihre verletzlichen Organe vor einem
            weiteren emotionalen Tritt zu schützen, rollte sie sich innerlich in Embryonalstellung
            zusammen. Äußerlich jedoch zog sie die Schultern zurück und reckte das Kinn. Machte
            sich bereit für den nächsten wütenden Schlag, seinen nächsten verbalen Fausthieb.
         

         »Da bin ich anderer Meinung.« Die harte Entgegnung erklang eine Sekunde, bevor sie
            eine unnachgiebige Muskelwand an ihren Schultern und ihrem Rücken spürte. Starke Hände
            umfassten ihre Hüften und hielten sie fest. »Reinhold war der Glückliche. Er hatte
            Sydney – die schöne, intelligente, freundliche und loyale Sydney. Ihre Tochter. Und
            als sie einwilligte, ihr Leben mit ihm zu teilen, hätte er ihr und Gott auf Knien
            danken müssen, denn in dem Augenblick wurde er der glücklichste Mann der Welt. Genau
            wie ich mich gefühlt habe, als sie Ja gesagt hat.«
         

         Schön, intelligent, freundlich, loyal. Alles gelogen, dröhnte ihre Vernunft wie ein Nebelhorn in einer dunklen, wolkenverhangenen
            Nacht. Alles nur für seinen schmutzigen Trick. Aber ihr Herz – dieses Herz, das so
            vernachlässigt worden und durch geringes Selbstwertgefühl und Schuld verwundet worden
            war – sog seine Worte auf und labte sich an ihnen wie ein Mensch, der sich nach einem
            langen Marsch durch trockenes und karges Ödland wieder satt isst.
         

         »Sie kennen sie gerade mal fünf Minuten und wollen mir erzählen, was für ein Mensch
            meine Tochter ist?«
         

         »Ja«, stellte Lucas rundheraus und bestimmt fest. »Denn es ist offensichtlich, dass
            Sie sie überhaupt nicht kennen, wenn Sie einen solchen Kommentar abgeben können, der
            ihr jeglichen Wert abspricht.«
         

         Jason zuckte zusammen – oder vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Eine Halluzination,
            die von der verzweifelten Suche nach Akzeptanz im grimmig verschlossenen Gesicht ihres
            Vaters ausgelöst wurde. »Wenn Sie glauben, dass Sie durch meine Tochter an mein Vermögen
            und meine Verbindungen gelangen, liegen Sie verdammt falsch. Ich dreh ihr den Hahn
            ab und enterbe sie, wenn sie das hier« – er wedelte mit einer Hand zwischen ihr und
            Lucas herum –, »diese Farce, wirklich fertigbringt.«
         

         »Ihr Geld brauche ich nicht«, gab Lucas zur Antwort. »Und Sydney wird es ebenso wenig
            brauchen. Aber sie braucht Sie und Ihre Frau.«
         

         Jason sah in ihre Richtung, und der Spott und die Enttäuschung in seinem Blick trafen
            sie hart. Solche Anfeindung und Hilflosigkeit hatte sie nicht mehr an ihm gesehen
            seit … seit Jay.
         

         »Daddy«, flüsterte sie, und bei der letzten Silbe schnürte es ihr die Kehle zu. Es
            war Jahre her, seit sie ihn so genannt hatte. Jahre, seit er ihr lachender, liebevoller
            Daddy und nicht der distanzierte, kühle Dad gewesen war. Blanke Verzweiflung hatte
            sie den Kosenamen aussprechen lassen. Ich mache das für ihn. Ich rette die Firma und garantiere seine Freiheit. Selbst wenn
                  er mich nach all dem hier nicht mehr ansehen kann. »Mir ist klar, dass das völlig verrückt und verantwortungslos für dich klingen muss.
            Und Lucas hat recht. Ich will dich und Mom nicht verlieren.« Sie hielt mit offenen
            Armen die Handflächen hin, als hielten diese die Antworten parat, die sie ihm nicht
            geben konnte. »Aber ich liebe Tyler nicht, und den Rest meines Lebens in einer Ehe
            ohne Liebe zu verbringen, würde uns am Ende beide unglücklich machen. Er verdient
            eine Frau, die sich ihm voll und ganz hingeben kann. Er verdient es, glücklich zu
            sein. Wenn ich die Hochzeit durchziehen würde, wäre am Ende keiner von uns glücklich.«
         

         In ihren Worten lag Wahrheit, und in ihrem Geist klang sie nach. Noch vor ein paar
            Tagen war sie zufrieden mit dem Leben gewesen, das vor ihr lag. Leidenschaftslos,
            aber stabil. Vorhersehbar, aber verlässlich. Lieblos, aber respektvoll. Sie war bereit
            gewesen, sich diesem Leben zu verschreiben, aber war Tyler das auch? Oder würde er
            eines Tages aufwachen und erkennen, dass sie nicht genug war? Nicht hübsch genug,
            nicht witzig genug, nicht kompetent genug. Und würde das dann der Tag sein, an dem
            er sich nach anderen Frauen umsah? So wie ihr Vater es getan hatte. Und würde das
            auch der Tag sein, an dem sie zum Spiegelbild ihrer Mutter wurde? Eine nach außen
            hin ausgeglichene, exquisit frisierte Schaufensterfigur, innerlich jedoch vor Demütigung,
            Schmerz und Ablehnung brodelnd. Und die Komitees, Spendensammlungen und Partys füllten
            die emotionale Leere. Sydney hatte zugestimmt, Tyler zu heiraten, damit sie nicht
            dasselbe Schicksal ereilte wie ihre Eltern … und war auf dem besten Weg zu genau diesem
            Ziel gewesen.
         

         Nicht dass sie Frieden und ein Happy End mit Lucas finden würde. Doch wenn ihr gemeinsames
            Jahr vorbei sein würde, wäre sie frei – frei von den Zwängen, die ihr im Moment die
            Luft abschnürten; den familiären Verpflichtungen, gesellschaftlichen Erwartungen,
            Verurteilungen und Schuldgefühlen. Immer diese schauderhaften Schuldgefühle.
         

         Auch ohne die Unterstützung ihres Vaters oder die finanzielle Einigung, die Lucas
            angeboten hatte, würde sie überleben. Dank des Erbes von ihrer Großmutter mütterlicherseits
            besaß sie eigenes Geld und könnte ihr Leben ganz nach ihren Vorstellungen gestalten.
            Ihre Träume leben. Sie könnte an die Uni zurückkehren und Erziehungswissenschaften
            studieren. Mehr Zeit im Jugendzentrum verbringen. Herausfinden, wer Sydney Blake in
            Wahrheit war.
         

         Und sie lieben lernen.

         »Hast du es Tyler schon gesagt?«, verlangte ihr Vater zu wissen.

         »Nein. Ich wollte erst mit dir sprechen.«

         »Gut.« Jason nickte kurz. »Dann können wir diesen Blödsinn jetzt vergessen und Tyler
            muss nichts davon erfahren.« Er klatschte einmal in die Hände und drehte sich weg,
            als ob seine Verkündung die Dinge geregelt hatte. Und sie konnte es ihm nicht vorwerfen.
            In der Vergangenheit war sein letztes Wort stets genau das gewesen – das letzte Wort.
            Am Ende hatte sie immer nachgegeben und ihm gehorcht, ganz die perfekte, pflichtbewusste
            Tochter.
         

         Doch diesmal nicht. Es ging nicht. Sie musste ihn enttäuschen, denn seine Freiheit
            hing davon ab.
         

         »Tut mir leid, Dad.«

         Ihre Entschuldigung unterbrach ihn in der Bewegung. Langsam wie ein Aufziehspielzeug
            drehte er sich wieder ihr zu.
         

         Trauer und tiefes Bedauern überschwemmten sie, zogen sie hinab und drohten sie zu
            ersticken. »Es geht nicht«, krächzte sie.
         

         Überrascht hob er die Augenbrauen, dann verdüsterte sich sein Blick. »Sydney, wenn
            du es wirklich ernst meinst mit dieser Verlobung und Heirat, dann entscheidest du
            dich für ihn« – er nickte in Richtung Lucas, der ruhig hinter ihr stand –, »statt
            für deine Familie. Denk sehr genau über deine nächsten Worte an mich nach.«
         

         Ein Teil von ihr wollte aufheulen wie eine Banshee auf dem Schlachtfeld. Ich habe mich schon für dich entschieden. Der Schrei hallte ihr im Kopf. Doch sie blieb stumm.
         

         »Na dann, du hast deine Entscheidung also getroffen«, sagte Jason, und seine Stimme
            peitschte über ihr Herz. »Wohin sollen deine Sachen geliefert werden?«
         

         »Dad, ich – «

         »Nein. Du bist nicht mehr willkommen in dem Haus, das ich dir für fünfundzwanzig Jahre
            zur Verfügung gestellt habe. Wir haben uns nichts mehr zu sagen, wenn deine nächsten
            Worte nicht lauten, dass du es dir anders überlegt hast, dieser Grille nicht folgen
            wirst und deine Verpflichtung gegenüber Tyler weiterhin besteht. Loyalität, Sydney.
            Ich habe gedacht, dass ich dir Loyalität für die Familie beigebracht habe, doch es
            scheint, als hättest du nichts davon mitbekommen. Wenn du wieder klar denken kannst
            und erkennst, dass wir wichtiger sind als ein Mann, den du gerade erst kennengelernt
            hast und über den du nichts weißt, kannst du dich wieder melden. Bis dahin ist alles,
            was ich von dir hören will, eine Adresse.«
         

         Sie atmete schniefend ein und blinzelte, um die stecknadelkopfgroßen Tränen zurückzuhalten.
            Sag es ihm, flüsterte eine leise, heimtückische Stimme in ihrem Kopf. Sag ihm einfach die ganze Wahrheit, dann wird er dir verzeihen. Schon öffnete sie den Mund, kurz davor, alles zu beichten. Doch dann liefen Szenen
            vor ihrem geistigen Auge ab. Ihr Vater, in Ungnade gefallen, vor einem Richter und
            einer Jury. Ihr Vater, wie er in Handschellen abgeführt wurde, weg von ihrer Mutter,
            weg von ihr. Ihr Vater, alt, erschöpft, gebrochen, wie er mit ihr durch eine Plexiglasscheibe
            sprach.
         

         Jason verschränkte die Arme. »Sydney. Eine Adresse.«

         Eine Adresse. Eine Adresse. Gott, keine Ahnung. Sie spürte keinen Boden mehr unter den Füßen, war ein einsames Blatt, das im scharfen,
            beißenden Herbstwind dahinschwebte. Unter all den Szenarien, die sie sich ausgemalt
            hatte, war die Option, zu Hause rausgeworfen zu werden, nicht dabei gewesen. Wohin
            sollte sie gehen? Sie hatte zwar Freunde, aber niemand stand ihr so nahe, dass sie
            hätte fragen wollen, ob sie dort unterkommen konnte. Oder, wichtiger noch, niemand
            stand ihr so nahe, dass er ihre Situation nicht weitertratschen würde …
         

         »Sie wohnt bei mir.« Lucas kniff ihr in die Hüfte, wie um sie zu warnen, ihm nicht
            zu widersprechen. Als ob das möglich gewesen wäre. Zu widersprechen hätte funktionierende
            Lungen und eine Zunge erfordert. »Ich gebe Ihrer Assistentin meine Adresse.« Als er
            an ihre Seite trat, griff er abermals nach ihrer Hand. »Und sie hat mich nicht über
            ihre Familie gestellt oder ihre Loyalität von Ihnen auf mich übertragen. Im Gegenteil,
            Sie haben Ihren eigenen Stolz Sydneys Glück und Zufriedenheit vorgezogen. Wenn Sie
            Ihre Meinung darüber, Ihre Tochter zu verstoßen, wieder ändern, wissen Sie, wo Sie
            sie finden können.«
         

         Ohne ihr oder Jason eine Chance zu geben, noch etwas zu sagen, drehte er sich um und
            führte sie aus dem Büro ihres Vaters. Wie betäubt blieb sie auch stumm, als er die
            Tür hinter ihnen schloss.
         

         »Alles in Ordnung?«, fragte er, als sie sicher den Gang hinuntergelaufen waren.

         Die Frage erreichte sie wie aus weiter Ferne, gedämpft, durch mehrere Lagen Wollstoff.
            Verdammt, nein, war es nicht. Alles, was sie kannte – ihre Eltern, ihr Zuhause, ihre
            Identität –, war innerhalb von Sekunden in Flammen aufgegangen. So makelbehaftet ihre
            Familie und ihr Leben auch waren, sie gehörten zu ihr. Sie wusste, woran sie bei ihnen
            war. Auf ihre eigene, dysfunktionale Art waren sie ihr Sicherheitsnetz … ihr Maßstab.
            Und was hatte sie jetzt noch? Kein Zuhause. Keine Familie. Freunde, die ihr Fähnchen
            nach dem gesellschaftlichen Wind drehten, der wiederum seine Richtung schnell änderte.
            Einen Mann, der ihren Vater so sehr hasste, dass er für seine Rachepläne nicht zögerte,
            sie um ihr Erbe und ihre Stellung zu bringen.
         

         Nein. »In Ordnung« hatte Boston mit dem ersten Flug bei Tagesanbruch verlassen und
            »absurder Scheißdreck« war stattdessen auf der Bildfläche erschienen.
         

         »Ich weiß nicht, wohin die Assistentin deines Vaters verschwunden ist, aber sie wird
            wohl gleich zurück sein.« Sie sah nur noch das dunkle Grau seines Hemds und das noch
            dunklere Silber seiner Krawatte, als sein Frühlingsregenduft sie umfing. »Denk die
            nächsten Minuten einfach nicht darüber nach, wer eventuell zusieht oder ob du verletzlich
            aussiehst. Lehn dich einfach nur für zwei Minuten an mich. Und danach sprechen wir
            nicht mehr darüber, werden es nie wieder thematisieren. Und ich verspreche, es nicht
            gegen dich zu verwenden.« Er hielt ihren Kopf sanft, aber fest, zog sie näher an sich
            und drückte sie gegen die starken, unnachgiebigen Muskeln seines Körpers. »Das wird
            unser Geheimnis bleiben«, nuschelte er in ihr Haar.
         

         Seine tiefe, samtige Stimme lullte sie ein, genau wie sein bestimmter, liebevoller
            Griff. Nur einen Augenblick. Sie legte den Kopf an seine breite Schulter. Erlaubte sich, die Augen zu schließen.
            Sie war so müde. Die Missbilligung und Ablehnung ihres Vaters lagen wie Gewichte auf
            ihren Schultern, von denen sie nicht zu hoffen wagte, sie jemals anheben zu können.
            Stattdessen drückten sie sie hinunter, pressten ihr die Luft aus der Lunge, ließen
            ihr die Brust eng werden und die Knie nachgeben. Warum also nicht … sich nur für einen
            Moment seine Stärke leihen und an ihn lehnen …
         

         »Sydney?«

         Sofort versteifte sie sich. Oh. Verdammt.

         Langsam richtete sie sich auf und wandte sich um. Und stand Tyler gegenüber.

         Sein Blick wanderte von ihr zu Lucas und wieder zurück, und er legte verwirrt die
            Stirn in Falten.
         

         »Sydney«, sagte er und kam auf sie zu, den Arm ausgestreckt. »Was ist los? Ist etwas
            passiert?«
         

         Ihr Magen zog sich im Bedauern über die Demütigung und den Schmerz zusammen, die sie
            im Begriff war, zu verursachen. Sie hegte keine Zweifel, dass Tyler sie mochte, doch
            es war sicher nicht die Art Zuneigung, die ein Mann für seine Frau empfinden sollte.
            Trotzdem würde er unter der öffentlichen Zurückweisung leiden. Man würde trotzdem
            hinter seinem Rücken über ihn reden. Und sie würde einen Freund verlieren.
         

         »Tyler«, bat sie. Mit einem schnellen Blick in Richtung des leeren Konferenzraums
            trat sie zur Seite und wich geschickt seiner Hand aus. In einigen Minuten, das wusste
            sie, würde er nichts mehr mit ihr zu tun haben und sie erst recht nicht berühren wollen.
            »Können wir reden?«
         

         Nach kurzem Zögern nickte Tyler. Als sie im Begriff war, ihm in den Konferenzraum
            zu folgen, trat auch Lucas wieder neben sie. Wieder sollte sie die Reaktion ihres
            Gegenübers nicht allein durchstehen müssen.
         

         Welch Ironie.

         Plötzlich Familie und Freunden beraubt, war ihr einziger Verbündeter das Biest von
            Bay Bridge.
         

         ***

         Sydney sah an Lucas’ Brownstone im Stadtteil Back Bay hinauf. Das Haus ähnelte seinem
            Besitzer: Es war elegant, eindrucksvoll und auffällig. Und seit heute ihr einziger
            Zufluchtsort.
         

         Nein, nicht Zufluchtsort. Denn das würde bedeuten, dass sie sich, abgesehen von der
            rein physischen Sicherheit, nicht auf der Straße zu leben, auch warm, geborgen und
            zuversichtlich fühlen würde. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können.
         

         Hinter ihr hob Lucas’ Fahrer ihre Taschen aus dem Kofferraum der Limo und stellte
            sie in einer Reihe auf dem Bordstein ab. Offensichtlich hatte ihr Vater, noch bevor
            sie das Bürogebäude verlassen hatten, zu Hause angerufen und ihrer Mutter und der
            Haushälterin Bescheid gesagt, dass sie Sydneys Sachen packen und liefern lassen sollten.
            Sydneys und Lucas’ Ankunft am Haus ihrer Eltern hatte den Teil mit der Lieferung lediglich
            beschleunigt. So schnell, so einfach hatte ihr Vater sie aus seinem Haus und seinem
            Leben geworfen. Und nun stand sie hier mit ihrem Gepäck auf dem Bürgersteig und war
            der Gnade eines Mannes ausgeliefert, der keine kannte.
         

         Das stimmt nicht, raunte es in ihrem Bewusstsein. Lucas war sofort zur Stelle, hat dich verteidigt und dir eine Bleibe angeboten.

         Und er ist außerdem schuld daran, dass ich in dieser Situation bin, gab sie zurück.
         

         Herrje, sie war wohl noch erledigter, als sie gedacht hatte, wenn sie hier stand und
            mit sich selbst debattierte.
         

         Mit einem Seufzer zog sie sich den Stoffbeutel weiter auf die Schulter. Darin befanden
            sich persönliche Gegenstände mit ideellem Wert, die die Haushälterin vergessen hatte
            einzupacken. Ein paar Fotos – von ihren Eltern, aber auch eines von Jay, das sie weit
            oben in ihrem Schrank versteckt hatte. Außerdem Bücher, Magazine und einige Schmuckstücke
            von ihrer Großmutter.
         

         »Hereinspaziert«, brummte Lucas und führte sie die steinerne Treppe hinauf. Im nächsten
            Augenblick öffnete er die Eingangstür, und sie trat in den Hausflur. »Ich weiß, du
            bist müde. Lass mich dir eine schnelle Rundtour geben, dann kannst du dich ausruhen.«
         

         Nickend machte sie sich einen ersten Eindruck vom Haus.

         Sie hatte nicht gewusst, was sie erwarten würde – Dekor, das den Reichtum seines Besitzers
            in jedem Bild, jedem Möbelstück und jeder Vase zur Schau stellte? Oder ein asketisches,
            minimalistisches Design, direkt aus dem Katalog für Spartanischer Wohnen? Die Wirklichkeit
            lag irgendwo dazwischen.
         

         Saubere, ordentliche Eleganz, dennoch luxuriös. Wunderschöne Landschaften schmückten
            die Wände, geschmackvolle erdfarbene Möbel unterstrichen das glänzende Kirschholz
            der Böden, Geländer und Treppenstufen. Luftige Zimmer mit hohen Decken, großen Erkerfenstern
            und riesigen, offenen Kaminen luden dazu ein, sich niederzulassen. Ihm gehörte das
            ganze Brownstone. Im Souterrain, das auf Höhe des Gartens lag, befand sich sein Büro,
            während im Hochparterre, das sie über die Eingangstreppe betreten hatten, das große
            Wohnzimmer, ein weiterer kleiner Aufenthaltsraum und eine beeindruckende Küche lagen.
            Der erste Stock war umgebaut worden, sodass beinahe die gesamte Fläche vom Schlafzimmer
            eingenommen wurde. Riesige Fenster, die vom Boden zur Decke reichten, dominierten
            eine Seite des Raums, und das Licht des Spätnachmittages fiel hinein. Prachtvoll,
            dekadent. Und perfekt für den Mann neben ihr. Sie konnte sich leicht vorstellen, wie
            er ausgestreckt auf dem beinahe sündhaft großen Bett mit den hoch aufragenden Bettpfosten
            lag, die teuren schwarzen Laken um seine schmale Hüfte drapiert, sodass die nackte
            Brust herausschaute.
         

         Sie zügelte ihre allzu lebhafte Fantasie und wandte ihren zu verzückten Blick ab.

         »Dein Zimmer liegt am Ende des Flurs«, sagte er, ließ aber die Tür zum Schlafzimmer
            offen stehen. Wie als Einladung.
         

         Sekunden später öffnete er die Tür zu einem kleineren, aber nicht weniger exquisit
            ausgestatteten Schlafzimmer. Ihre Koffer waren bereits vor ihr dort angekommen. Hier werde ich also das nächste Jahr über leben.

         Sobald die Worte ihr durch den Kopf gegangen waren, überfielen sie unendliche Erschöpfung
            und Einsamkeit, zwangen sie beinahe in die Knie. Vielleicht hatte sie geschwankt,
            denn im nächsten Augenblick umfingen Lucas’ Arme sie und hielten sie fest.
         

         Ebenso schnell verflüchtigte sich die Welle der Lethargie und hinterließ ein elektrisches
            Kribbeln und Prickeln unter ihrer Haut. Sie schauderte, denn sie verabscheute diese
            instinktive Reaktion. Warum musste ausgerechnet für diesen Mann ihr Herz so pochen
            und ihr Körper so erzittern? Selbst Tyler hatte mehr Sinn ergeben …
         

         Oh, Himmel, Tyler.

         Bilder ihrer Auseinandersetzung stürzten auf sie ein.

         Sie hatte Lucas davon abgehalten, sie in den leeren Konferenzraum zu begleiten, während
            sie Tyler die Neuigkeiten überbrachte. Es schien unnötig grausam, Lucas als Zeugen
            dabei zu haben, wenn sie ihrem Verlobten – Ex-Verlobten – mitteilte, dass die Hochzeit abgeblasen war. Letztendlich war das die
            richtige Entscheidung gewesen. Gott, Tylers Schock, sein Unglauben. Sein rasender
            Zorn.
         

         »Tust du mir das wirklich an, Sydney? Ich habe dich immer gut behandelt und dich respektiert,
                  und so dankst du es mir? Du betrügst und demütigst mich? Was für ein Mensch tut das
                  demjenigen an, den er eigentlich lieben sollte?«

         Sie hatte nie behauptet, Tyler zu lieben, die Worte nie ausgesprochen, doch das hatte
            den Schmerz darüber, dass sie dabei war, einen Mann zu verletzen, der nichts Falsches
            getan hatte, nicht abgemildert. Eine Entschuldigung war ihr zwecklos erschienen, doch
            sie hatte sie trotzdem ausgesprochen und ihm dabei den Ring zurückgegeben. Doch als
            er eine Erklärung verlangte, hatte sie ihm nicht die Wahrheit sagen können. Und als
            er voller Hass auf sie davongestakst war, hatte sie ihn gehen lassen.
         

         »Hey.« Lucas drehte sie sanft zu sich um, und sie griff reflexhaft nach den Hüften,
            von denen sie wenige Minuten zuvor fantasiert hatte. Als ob sie sich verbrannt hätte,
            ließ sie schnell die Arme neben ihren Körper sinken. »Alles okay?«
         

         Sie lachte kurz und bellend auf. »Ob alles okay ist? Ich weiß nicht mal mehr, was
            das bedeutet. Im Verlauf eines einzigen Tages bin ich zum Staatsfeind Nummer eins
            geworden und zu Hause rausgeflogen. Ich würde sagen, okay ist eine gehörige Übertreibung.«
         

         Einen Moment lang herrschte Schweigen.

         »Mein Angebot von vorhin steht noch, Sydney«, murmelte Lucas. Mit einer großen, eleganten
            Hand umfasste er ihren Hals und strich ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen.
            Mit halb geschlossenen Augen wanderte sein Blick über ihr Gesicht und verharrte eine
            nervenaufreibende – quälende – Zeit lang auf ihrem bebenden Mund. »Unser Geheimnis.«
            Er stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab. Die Wand war hinter
            ihr, sein großer, breitschultriger Körper vor ihr. Sie hätte sich bedroht fühlen oder
            zumindest entrüstet sein sollen, doch stattdessen pumpte ihr nur molassedicke Hitze
            verräterisch durch die Adern, brachte sie zum Schwitzen und ließ ihren Körper plötzlich
            dreimal so schwer erscheinen. »Lass mich dich festhalten, dich an mich drücken. Dir
            helfen, diesen Tag zu vergessen, und sei es auch nur für einen kleinen Moment.«
         

         Gute Güte. Er hätte nicht verführerischer sein können, wenn er ihr neben seinen warmen
            geflüsterten Worten noch einen Apfel gereicht hätte. Und genau wie Eva wünschte sie
            sich nichts sehnlicher, als sein Angebot anzunehmen, einen saftigen Bissen zu nehmen
            und die wunderbare Süße zu schmecken. Keine Sekunde bezweifelte sie, dass er die letzten
            Stunden mit einer Leidenschaft aus ihrem Gedächtnis löschen könnte, die sie als zitterndes
            Häuflein zurückließe. Er würde ihr höchstwahrscheinlich Stunden ekstatischer Besinnungslosigkeit
            schenken. Denn sein verstohlener, lüsterner Blick versprach mehr als nur eine schlichte
            Umarmung oder besänftigende Worte. Und der Teufel sollte sie holen, wenn sie es nicht
            auch wollte. Wollte, dass er mit seinem mächtigen Körper in sie sank, sie aus einem
            ganz anderen Grund zum Schreien brachte als aus Trauer oder Einsamkeit.
         

         Und was dann?

         Zu ihrer Vereinbarung gehörte auch Sex, und als er es das erste Mal angesprochen hatte,
            hatte sie nicht dagegen argumentiert. Anders, als er angedeutet hatte, hatte er eine
            solche Klausel aber nicht in den Vertrag eingefügt, und trotz der Gnadenlosigkeit,
            die Teil seines Charakters war, glaubte sie nicht, dass er sie zwingen würde. Wenn
            sie sich ihm jetzt hingeben würde, hätte das nichts mit Erpressung, ihrem Vater oder
            Vergeltung zu tun. Es wäre das, was sie wollte. Ihn. Seine Hände an ihrem Körper.
            Dass er sie ausfüllte und befriedigte.
         

         Doch wo wäre sie, sobald der Schweiß getrocknet und das Verlangen verebbt wäre? Keine
            Familie, kein Verlobter, kein Stolz mehr, stattdessen verletzlich und seiner Gnade
            ausgeliefert. Zwar hatte sie seiner Erpressung nachgegeben und lebte jetzt in seinem
            Haus, doch zu diesem Zeitpunkt kontrollierte er zumindest sie noch nicht. Nicht ihren Willen und nicht ihren Geist.
         

         Allerdings vermutete sie, dass sie ihr letztes bisschen Macht in dem Augenblick aufs
            Spiel setzen würde, wenn sie dem unbarmherzigen Hunger nachgeben würde, der sie verzehrte
            wie ein Lagerfeuer am Strand. Denn ein Mann wie Lucas ließ Frauen nicht unversehrt
            an einem Stück zurück.
         

         In einem Jahr musste sie aus diesem Pakt wieder als sie selbst hervortreten. Sie musste stark sein, wenn sie ihn verließ. Nicht erbarmungswürdig,
            gebrochen und sich nach einem Mann verzehrend, der sie nur für seine Rache gebraucht
            hatte.
         

         »So freundlich dein Angebot auch ist«, sagte sie und ließ dabei deutliches Missfallen in »freundlich«
            mitschwingen, damit er auf keinen Fall falsch interpretieren konnte, was sie über
            seinen Vorschlag dachte. »Ich muss leider ablehnen. Du scheinst regelmäßig zu vergessen,
            dass es allein deine Pläne sind, wegen denen ich hier in diesem Haus gestrandet bin,
            aus dem Koffer lebe und der Kontakt zu meiner Familie abgebrochen ist. Sieh mir also
            nach, dass ich mich lieber nicht an deiner Schulter ausweinen möchte.«
         

         Einige lange Sekunden sah Lucas sie nur mit undurchdringlicher Miene an. Schließlich
            stieß er sich von der Wand ab und richtete sich auf, berührte sie nicht mehr.
         

         Verdammt seien ihr Körper oder diese pathetische Bedürftigkeit – oder beides –, die
            sich danach sehnten, nach seiner Hand zu greifen und sie sich wieder ans Gesicht zu
            führen.
         

         »Wenn du es dir anders überlegst, mein Schlafzimmer ist den Flur runter.«

         Noch bevor sie ihm versichern konnte, dass er nicht auf ihr Klopfen an seiner Tür
            warten musste, ging er davon. Ließ sie frustriert und schmerzerfüllt zurück. Und voller
            Angst.
         

         Sie hatte zwar einen Etappensieg errungen, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren,
            dass er den Krieg gewinnen würde.
         

      

   
      
         
            Kapitel acht
            

         

         »Was zur Hölle ist das denn?« Lucas stieg aus der Mercedes-Rolls-Royce-Limousine aus
            und sah zu dem dreistöckigen Backsteingebäude. Skeptisch sah er James, seinen Fahrer,
            an. »Sind Sie sicher, dass das die richtige Adresse ist?«
         

         James nickte. »Ja, Sir.« Lucas’ Blick wanderte erneut zu dem Gebäude, das einen kleinen
            Teil des Washington-Straßenblocks in der Nähe des Oak Square in Brighton dominierte.
            Seine in die Jahre gekommenen Backsteine und die Fenster mit den weißen Fensterläden
            bildeten einen deutlichen Kontrast zu den moderneren Häusern daneben, in denen sich
            eine Pizzeria und ein Gemischtwarenladen befanden. Auf diese Weise wirkte das Backsteingebäude
            älter, aber auch … vornehmer. Maya Angelou Girls’ Youth Center. Das schwarze Schild mit den goldenen Lettern verlieh weiteren würdevollen, wenn
            auch betagten Charme. Einer Witwe gleich, die Respekt einfordernd und stolz den Kopf
            in die Höhe reckte.
         

         Was also tat seine Verlobte und seit einer Woche auch Mitbewohnerin verflucht noch
            mal in einem Stadtteilzentrum von Brighton?
         

         »Bin gleich zurück«, informierte er seinen Fahrer, bevor er den Gehweg und dann die
            Treppen hinaufschritt. Sobald er die breite Eingangstür aufgezogen hatte, kam ihm
            der Geruch von Bohnerwachs und Klebstoff mit einem Hauch von Chlor entgegen und katapultierte
            ihn geradewegs zurück zu den vielen Nachmittagen und Abenden, die er im Jugendzentrum
            seines Chicagoer Wohnviertels verbracht hatte. Als er gerade erst in der unbekannten
            Stadt angekommen und mit einer neuen Familie konfrontiert worden war, die einzig und
            allein aus seinem Onkel – dem Halbbruder seines Vaters – bestand, den er nie zuvor
            getroffen hatte, war das Zentrum mit dem riesigen Basketballfeld, der Sporthalle und
            dem Schwimmbecken ein echter Glücksfall gewesen … und seine Rettung. Und das nicht
            nur wegen der unzähligen Aktivitäten, die ihm erlaubten, all die Trauer und Wut herauszulassen.
            Die stille, aber verlässliche Gegenwart von Michael, dem jungen Betreuer im Zentrum,
            hatte mitten in diesem emotionalen Tumult Ruhe und Frieden vermittelt. Noch vor Aiden
            war Michael sein erster wirklicher Freund in Chicago gewesen. Selbst heute hielten
            sie noch Kontakt, trafen sich zum Mittag und auf eine Runde Basketball, wenn Lucas
            nach Hause kam. Scheiße, wo er jetzt wohl wäre, wenn es Michael nicht gegeben hätte,
            der ihm jederzeit ein Ventil für seine Wut und seine Sorgen gegeben hatte?
         

         Im Knast. Oder noch schlimmer.

         Lucas verzog das Gesicht. Verdammt. Wo kamen diese Gedanken her? Er brachte seine
            Aufmerksamkeit zurück in den langen Flur, in dem er gerade stand, und weg von diesen
            ersten düsteren Wochen vor fünfzehn Jahren. Während er den Gang hinablief, bemerkte
            er die verschiedenen Kunstwerke, die die Wände zierten. Zeichnungen und Gemälde von
            Landschaften – einige ziemlich schön – und Poster-Projekte zu berühmten Bostoner Frauen
            wie Abigail Adams, Bette Davis, Susan B. Anthony und … grinsend legte er den Kopf
            schief. Faith von Buffy? Offenbar war er nicht der einzige Fan dieses Badass-Seriencharakters.
         

         »Kann ich Ihnen helfen?«

         Lucas wandte sich von der Sammlung von Schauspielerinnen, First Ladys, Suffragetten
            und Vampirjägerinnen ab und stand einer kleinen, mittelalten Frau gegenüber. Im letzten
            Moment konnte er den instinktiven Drang unterdrücken, eine Erklärung hervorzustottern.
            Himmel, sie erinnerte ihn an seine Englischlehrerin von der Highschool. Jene Frau
            mit ihrem ernsthaften Auftreten und dem stählernen Blick war schlicht und ergreifend
            gruselig gewesen. Diese Frau hier mochte braune statt graue Augen haben und faltenfreie
            karamellfarbene Haut statt Ms. Gregorys bleichen Papierteint, doch ihre Aura war nicht
            weniger erschreckend.
         

         »Ja«, sagte er. »Ich suche Sydney Blake. Sie wollte mich hier treffen.« Damit streckte
            er ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Lucas Oliver.«
         

         Vielsagend hob die Frau eine Augenbraue. »Oh.« Sie nahm seine Hand und schüttelte
            sie kurz und kräftig. »Sydney hat erwähnt, dass Sie kommen würden.« Worauf sie auf
            dem Absatz ihrer flachen schwarzen Pumps kehrtmachte und ihm mit einem Kopfnicken
            ein Zeichen gab. »Folgen Sie mir.«
         

         Da er keine Wahl hatte – und zugegebenermaßen Angst davor, ihr nicht zu gehorchen –,
            trabte Lucas gedankenversunken hinter ihr her. Ganz offensichtlich hatte sie seinen
            Namen wiedererkannt, doch zu sagen, dass sie weder von ihm noch seinem Namen beeindruckt
            zu sein schien, war wie zu behaupten, King Kong wäre ein einfacher Gorilla, der die
            Höhe mochte. Eine ziemliche Untertreibung.
         

         Kurz darauf blieb sie vor einer geschlossenen Tür stehen. Durch das dicke Holz drangen
            Stimmen nach draußen zu ihnen in den Flur. Ohne sich nach ihm umzudrehen, öffnete
            sie die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Weil sie nicht hineinging und er kein
            Interesse daran hatte, den Wachdrachen zu verärgern, wartete er mit ihr.
         

         Doch dann hörte er eine wohlbekannte Stimme und vergaß sie auf einen Schlag. Vergaß
            die frostige Begrüßung. Vergaß alles, außer der rauchigen Samt-und-Sünde-Stimme, die
            bei einer Telefonsex-Hotline ein Vermögen einbringen würde.
         

         Sydney.

         »Wenn also die Regel in Bezug darauf, ob die Wachposten sich berühren, falsch war,
            was glaubt ihr, wollte der Zweifelsäende damit bezwecken, als er dieses Glaubenssystem
            etablierte?« Sydney sah sich im Kreis der etwa zwanzig Teenagerinnen um, die sie umgaben.
            Einige der Mädchen beugten sich tief über die E-Reader, die sie alle in den Händen
            hielten, während ein paar andere sich verstohlen umsahen, vielleicht um zu sehen,
            wer zuerst antworten würde.
         

         Schließlich sprach eine junge Frau mit einer beachtlichen Anzahl verschiedener Haarfarben
            auf dem Kopf. »Spaltung. Sie sollten argwöhnisch und ängstlich bleiben und kein Wissen
            oder Informationen über sich selbst mit den anderen teilen.«
         

         Sydney strahlte. »Super, Anna. Noch jemand?«

         »Um sie schwach zu halten«, kam es mit schüchterner Stimme.

         Er sah sich nach der Sprecherin um und entdeckte ein dünnes kleines Mädchen auf der
            anderen Seite des Kreises, am weitesten von Sydney entfernt. Den weit aufgerissenen
            Augen und wild schlackernden Beinen nach zu urteilen, schien sie grauenhafte Angst
            davor zu haben, im Mittelpunkt zu stehen. »Ohne Wissen und eine Gemeinschaft waren
            sie schwächer und leichter zu kontrollieren, durch Angst und das Unbekannte.«
         

         Jetzt nickte Sydney, ihr Lächeln für dieses Mädchen war weniger breit, aber weicher,
            als wüsste sie genau, welchen Mut es den Teenager gekostet hatte, vor allen anderen
            zu sprechen. Sie zeigte ihr, dass sie stolz auf sie und ihre Leistung war. »Ganz genau«,
            sagte Sydney. »Sehr gut erkannt, Lily.«
         

         Die Diskussion ging weiter, und weder Sydney noch die Mädchen nahmen Notiz von ihm
            oder der Frau, wie sie dort auf der Türschwelle verharrten und dem lauschten, was
            ein Buchklub zu sein schien.
         

         Er wollte – konnte – den Blick nicht von Sydney abwenden. Seit drei Tagen hatte er
            sie nicht gesehen. Das Zusammentreffen mit ihrem Vater und Tyler war jetzt eine Woche
            her. Eine Woche, seit sie in sein Brownstone in Back Bay eingezogen war und die Atmosphäre
            mit ihrer Anwesenheit erfüllte. Denn obwohl sie ihm – größtenteils erfolgreich – aus
            dem Weg ging, konnte er sie dort spüren. Nahm ihren ganz besonderen Duft wahr, wenn
            er am Abend nach Hause kam. Hörte das Rauschen des Wassers, wenn sie duschte … und
            stellte sich die goldene Haut vor, die unter dem Wasser glänzte. Es war eine gottverdammte
            Tortur, unter demselben Dach zu schlafen und dennoch nicht mit den Fingern die gerade
            Linie ihrer Wirbelsäule entlangfahren zu können, dann in die Einbuchtung ihrer Taille
            und weiter die Wölbung ihrer Hüfte entlang. Eine Tortur, dass er die wunderschönen
            Kurven ihrer Brüste nicht umschließen durfte. Das süße, heiße Fleisch zwischen ihren
            Schenkeln nicht ficken durfte, nicht das Gefühl erlebte, wie sie seinen Schwanz zusammendrückte
            wie mit einer geschlossenen Faust. Oder einem feuchten, hungrigen Mund.
         

         Mit knirschenden Zähnen stand er da und spürte seinen Schwanz hinter dem Reißverschluss
            pochen, so als würde er fragen: Was zur Hölle?

         Was erklärte, warum er sie am Morgen angerufen und darüber informiert hatte, dass
            er eine Einladung zu einer Wohltätigkeitsgala bekommen und zugesagt hatte. Er konnte
            es keinen weiteren Abend mit ihr im Haus aushalten, allein durch den kleinsten Hinweis
            auf sie in Versuchung geführt. Die Party heute Abend würde die erste Veranstaltung
            sein, auf der sie als verlobtes Pärchen auftreten würden. Unter dem Deckmantel von
            »verliebt über beide Arschbacken« könnte er sie dann berühren, während die öffentlichen
            Blicke dafür sorgen würden, dass er sich benahm. Denn gerade in diesem Moment bewirkte
            schon die Vorstellung, die Hand auf die kleine Einkerbung oberhalb ihres perfekten
            Hinterns zu legen oder seine Nase in die gut riechende, schattige Kuhle hinter ihrem
            Ohr stecken zu können, dass … Es würde mehr brauchen als nur seine vielgepriesene
            Selbstkontrolle, um sich zu beherrschen.
         

         Als James aber draußen vor dem Haus vorgefahren war, hatte er nicht … so etwas hier
            erwartet. Während er in Chicago aufgewachsen war, hatten ihm so einige idealistische,
            übereifrige Sozialarbeiter und fotobegeisterte Promis ihre Aufmerksamkeit geschenkt,
            die als die nächste Große Weiße Hoffnung für unterprivilegierte Kinder gelten wollten. Er konnte sie auf hundert Meter Entfernung
            erkennen und auf fünfzig vergraulen. Hier jedoch sah er etwas ganz anderes.
         

         Geduld und Hinwendung brachten ihr Lächeln zum Strahlen und gaben ihrem Ton etwas
            Passioniertes. Selbst ein noch so abgebrühtes Straßenkind konnte erkennen, dass sie
            echte Freude daran hatte, mit diesen Jugendlichen umzugehen. Ihn selbst eingeschlossen.
         

         In ihm machte sich vehement ein Urinstinkt bemerkbar. Sein Selbsterhaltungstrieb.
            Die Intuition hatte ihn nie enttäuscht. Und in dieser Sekunde schrie alles in ihm,
            sich umzudrehen und zum nächstgelegenen Ausgang zu rennen – nicht zu schlendern –
            und verflucht noch mal aus Sydney Blakes Reichweite zu gelangen. Dass sie eine Wildcard
            war. Dass sie nicht die war, die sie zu sein schien. Jemandem, den er nicht lesen
            konnte, dessen Motive er nicht durchschaute, konnte er nicht vertrauen. Was nicht
            einer gewissen Ironie entbehrte, wenn man bedachte, dass alles, was die Leute über
            ihn zu wissen glaubten, eine clever inszenierte Deckung war. Doch so nah am Ziel konnte
            er sich keine Unbekannten leisten. Vor allem, wenn die Unbekannte eine so entscheidende
            Rolle für seinen Sieg spielte. Am besten wäre es, sich zurückzuziehen und alles umzuorganisieren.
            Sydney außen vor zu lassen. Einfach zu verschwinden …
         

         Er blieb im Türrahmen stehen.

         »Also, dann machen wir Montag weiter.« Mit einem Lächeln schloss sie den Deckel von
            ihrem E-Reader und sah auf. Und erstarrte. Die Sanftheit in ihren braunen Augen verblasste,
            und der Zug um ihren sinnlichen, weichen Mund wurde härter. Im Bruchteil einer Sekunde
            war sie wieder die höflich-unnahbare Dame aus besseren Kreisen. Ein Teil von ihm verfluchte
            deren Erscheinen. Wollte die verletzliche, zugängliche Frau zurück, die eben noch
            gesprochen und gelacht und den Teenagern zugehört hatte, die ihrerseits an ihren Lippen
            hingen, als ob sie Geschichten von glitzernden Vampiren und oberkörperfreien Werwölfen
            erzählte.
         

         Urplötzlich befand er sich im Fokus von einundzwanzig Augenpaaren. Eines davon verschlossen,
            die anderen neugierig. Puh, nicht mal an einem Tisch voller Investoren und Anteilseigner
            hatte er sich jemals so unbehaglich gefühlt.
         

         »Sydney, du hast Besuch«, verkündete seine Wegweiserin und brach damit die unangenehme
            Stille. »Mädels, Abendessen ist fertig.«
         

         Stühle kratzten über den Boden, und die Stimmen junger Mädchen füllten den Raum, kurz
            bevor sie alle an ihm vorbeiglitten. Dabei drang Gemurmel an seine Ohren: »Heiß«,
            »Mega, Sydney« und »Wiedersehen, Ma’am«. Mit Mühe hielt er ein Grinsen zurück und
            schielte zu der Frau hinüber, die die Mädchen als Ms. Yolanda ansprachen, während
            sie sich vorbeidrängten. Ihre Mundwinkel zuckten, als würde auch sie ein Lächeln unterdrücken.
         

         Nachdem das letzte Mädchen den Flur hinunter verschwunden war, richtete sich Ms. Yolandas
            Aufmerksamkeit auf einen Punkt hinter ihm, und sie nickte. Er musste sich nicht umdrehen,
            um zu wissen, dass Sydney dort stand. Der wohlbekannte Duft von Geißblatt und Sonne
            kündigte sie an wie eine Heroldstrompete. Der Geruch, von dem er wusste, dass er ihn
            von jetzt an immer mit ihr assoziieren würde, erinnerte ihn an goldene Sonnenstrahlen
            auf ebenmäßig gebräunter Haut. An nackte Beine, die sich durch frisch gemähtes Gras
            rollten und es zerquetschten, umgeben von den trompetenförmigen cremeweißen Blüten
            vom Jelängerjelieber.
         

         An die süße Sünde Sydney Blake.

         »Sydney.« Yolandas Blick ruhte wieder auf ihm, auch als sie die andere Frau ansprach.
            Ohne zu blinzeln, blieb sie eine Weile an seiner Narbe hängen, doch im Unterschied
            zu dem rüden Starren, das er normalerweise gewohnt war, fühlte er sich durch ihre
            offene Musterung nicht auf den Schlips getreten. Möglicherweise, weil sie sich jedes
            Detail einzuprägen schien, falls sie ihn in Zukunft wiederfinden musste. »Hab einen
            schönen Abend. Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Oliver.«
         

         »Sie macht mir Angst«, nuschelte er, nachdem die Respekt einflößende ältere Frau den
            Gang hinunter und außer Hörweite war.
         

         »Yolanda?«, prustete Sydney. »Sie leitet zusammen mit ihrer Schwester Melinda das
            Jugendzentrum. Wenn man für irgendwas zwischen acht und hundert Teenie-Mädchen auf
            einmal verantwortlich ist, dann muss man ein wenig … ähm« – sie kicherte leise – »beängstigend
            erscheinen. Aber sie liebt die Kids, und die wissen das.«
         

         »Das gilt auch für dich«, flüsterte er und drehte sich zu ihr. »Sie wissen, dass du
            sie liebst.«
         

         Er sah, wie etwas in ihren Augen glitzerte, bevor sie den Blick senkte und es vor
            ihm verbarg. Zorn flammte in ihm auf, entzündet durch Ungeduld und das Gefühl von
            Machtlosigkeit. Sie hätte nicht fähig sein sollen, ihm irgendetwas vorzuenthalten.
            Weder ihre Gedanken noch ihre Gefühle, nicht einmal die Loyalität, die sie in fester
            Überzeugung einem alten Mann entgegenbrachte, der weder diese Treue noch sie verdiente.
            Er, Lucas, wollte alles von ihr – und er wollte, dass sie es ihm gab …
         

         Und woher kam das jetzt? Dieses unbedingte Bedürfnis, haben zu wollen. Dieser Besitzanspruch.
         

         Noch eine Sekunde länger, und er hätte sich auf die Brust geschlagen und gegrunzt:
            »Ich Tarzan. Du Jane, verdammt noch mal.«
         

         Finster deutete er mit einem Kopfnicken zu dem leeren Klassenzimmer. »Wie lange arbeitest
            du schon hier?«
         

         Sie zuckte die Schultern. »Ein paar Jahre.«

         »Ein paar Jahre?«, wiederholte er. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass das Zentrum
            in der Biografie der Blakes im Programmheft der Auktion erwähnt wurde.« Ganz abgesehen
            von der Untersuchung am Anfang seines Plans, als er eine Übersicht aller Ausschüsse
            und Gremien aufgestellt hatte, in denen sie saß, für den Fall, dass die Information
            ihm von Nutzen sein konnte. Ganz offensichtlich war ihm etwas durch die Lappen gegangen.
         

         Wieder flackerte dieses … etwas … in ihrem Blick. Und wieder entzog es sich ihm. »Das
            ist wohl weniger spannend als die Junior League.«
         

         Er konnte nicht sagen, was ihn mehr überraschte – der bissige Ton oder dass er den
            schneidenden Witz unwiderstehlich fand. Letztlich war der Grund egal. Der Umstand,
            dass sie ihn überraschte, hörte nicht auf, ihn zu verwirren, frustrierte ihn sogar.
            Ließ ihn in Habachtstellung gehen.
         

         Er trat vor, und sie wich in den Raum zurück, sah ihn mit Argusaugen an und wurde
            vorsichtig. Dann, als hätte sie gemerkt, dass sie sich von ihm zurückzog, blieb sie
            stehen, hob das Kinn und verschränkte die Arme. Die widersprüchlichen Gesten – eine
            trotzig, die andere schützend – trafen ihn wie ein Schlag. Stark und doch zerbrechlich.
            Verschlossen und doch empfindsam. Mutig und doch fügsam. Stolz und doch bescheiden.
         

         Die Geheimnisse der Area 51 zu lüften, wäre leichter, als die Mysterien und Gegensätze der Sydney Blake zu entschlüsseln.
         

         »Du«, grummelte er und kam noch näher, »steckst voller Überraschungen.«

         Sie neigte den Kopf und streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, Esel«, neckte sie
            ihn. »Man schimpft mich Langohr.«
         

         Eine Welle der Lust rollte über ihn hinweg, eine Sturmwolkenfront, durchzogen von
            gezackten Blitzen des Verlangens. Scharf zog er die Luft ein, nahm ihr Gesicht zwischen
            seine Hände und strich mit dem Daumen über die füllige Wölbung ihrer Unterlippe. Mit
            der anderen Hand griff er um ihre Hüfte und hielt sie fest … hielt sie vom Weglaufen
            ab.
         

         »Habe ich schon gesagt, wie sehr ich deinen Mund liebe?«, raunte er. Ihr rasches Einatmen
            drängte ihn, noch näher zu treten. Forderte ihn auf, selbst diese Luft einzusaugen,
            sie auf der Zunge zu schmecken. »Das tue ich nämlich. Das war eine der ersten Sachen,
            die mir an dir aufgefallen sind. Dein hübscher, breiter, höllisch scharfer Mund. Seitdem
            liege ich nachts wach und frage mich … Wie würden sich diese Lippen auf meiner Haut
            anfühlen? Wie würde es aussehen, wenn sie sich für mich öffnen, mich umschließen?
            Wie tief könntest du mich aufnehmen?« Er spürte, wie heißes Blut durch seine Adern
            schoss und er sich in die verdammte Menschliche Fackel verwandelte. Weil er stärkeren
            Widerstand brauchte, drückte er das zarte Fleisch ihrer Lippe gegen ihre Zähne. Prüfte,
            ob er irgendein Anzeichen von Unwohlsein an ihr erkennen konnte. Und fragte sich,
            ob er sich beruhigen oder sie zu mehr drängen würde. »Deinen Kuss habe ich bekommen.
            Ich weiß, wie du schmeckst, und das hat das Ganze noch schlimmer gemacht. Dazu geführt,
            dass ich mehr will.«
         

         Ihr heftiges Atmen füllte den Raum. Ohne den gebührenden Abstand konnte sie sich nicht
            mehr hinter ihrer kühlen Fassade verstecken. Das Begehren in ihrem Blick nicht mehr
            verbergen. Die Rötung ihrer aristokratischen Wangenknochen nicht mehr kaschieren.
            Er grummelte leise, als er sich zu ihr hinabbeugte …
         

         »Das ist also deine Art, mich zum Schweigen zu bringen?«

         Diese aus heiterem Himmel kommende, kühl geäußerte Beschuldigung ließ ihn schneller
            zu Eis erstarren als der Chicagoer Wind im Januar.
         

         »Was meinst du damit?«, wollte er wissen und nahm seine Hand so schnell von ihrem
            Gesicht, als hätte sie Feuer gefangen.
         

         Obgleich ihr goldener Teint immer noch von heißem Verlangen gezeichnet war, klang
            ihre Stimme jetzt genauso frostig wie ihre Worte. »Wenn ich eine unpassende Bemerkung mache«, spottete sie, die Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen, »verweist
            du mich dann ab jetzt immer mit beleidigenden, vulgären Worten auf meinen Platz? Treibst mir so lange die Schamesröte ins Gesicht, bis ich die Klappe
            halte?«
         

         »Erstens«, sagte er leise und ließ es zu, dass seine Stimme vom bedürftigen Pochen
            seines Schwanzes vibrierte. »Du kannst dich meinetwegen selbst belügen, wenn du dich
            dann besser fühlst, aber dein Körper verrät dich jedes Mal. Meine vulgären Worte gefallen dir, Schätzchen. Vielleicht sogar zu sehr, was der Grund dafür ist, dass
            du mich jetzt verbal zu kastrieren versuchst. Eines muss dir aber klar sein.« Er beugte
            sich hinab, bis ihre Nasenspitzen zusammenstießen und er ihren flachen, schnellen
            Atem auf seinen Lippen spürte. Sein harter Schwanz drückte ihr in den Bauch, aber
            er trat nicht zurück, versteckte nicht, dass sie seinen Körper steif werden ließ wie
            eine verfluchte Statue. Und sie wich ebenfalls nicht zurück. Ihre Stärke und ihr Trotz
            befeuerten ihn sogar noch weiter. »Es stimmt, dass ich erbarmungslos und nachtragend
            sein kann, und ein manipulatives Arschloch. Aber wenn es um Sex geht, spiele ich keine
            Spielchen.«
         

         Das war einer der zwei Bereiche in seinem Leben, in denen er immer die Wahrheit sagte –
            sein Geschäft war der andere. Er hatte zu oft dabei zugesehen, wie seine Mutter ihre
            Sexualität dazu genutzt hatte, seinen Vater und andere Männer zu kontrollieren, um
            Sex jemals als Waffe oder Mittel zum Zweck einzusetzen. Sie hatte keine Vorstellung
            davon, wie sehr sie ihn mit dieser speziellen Unterstellung getroffen hatte.
         

         »Wenn ich sage, dass ich dich will, dann will ich dich. Keine Lügen, keine niederen
            Motive. Und, Sweetheart …« Jetzt trat er zurück und warf einen Blick auf ihren Körper,
            wie gemacht für feuchte Träume, der irreführenderweise in einen schlichten Pullover
            mit V-Ausschnitt und Jeans gehüllt war. Kopfschüttelnd sah er ihr wieder ins Gesicht.
            »Ich will dich vögeln, bis sich keiner von uns mehr rühren kann.«
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         Ich will dich vögeln, bis sich keiner von uns mehr rühren kann.

         Die Worte liefen in Dauerschleife durch Sydneys Kopf. Oder vielleicht drückte sie
            auch in Gedanken immer wieder die Repeat-Taste, um die rohe, erotische Äußerung in
            ständiger Wiederholung zu hören. Vermutlich Ersteres. Selbst fünfundvierzig Minuten
            nachdem sie das Stadtteilzentrum verlassen hatten, rutschte sie noch unruhig auf dem
            schwarzen Ledersitz der Limo hin und her, als ihr ein Zittern durch den Körper jagte.
            Denn auf seine unverhohlene Mir-doch-egal-Art hatte Lucas den Nagel auf den Kopf getroffen,
            was seine Wirkung auf sie anging. Das brutal ehrliche Geständnis seiner Begierde und
            wie er sie sich zusammen vorstellte – Wie würde es aussehen, wenn sie sich für mich öffnen, mich umschließen? Wie tief könntest
                  du mich aufnehmen? –, hatte sie bis ins Mark getroffen. Wortwörtlich. Ihr Geschlecht war heiß geworden,
            hatte sich zusammengezogen und war so angeschwollen, als würde es sich auf das vorbereiten,
            dem ihr Gehirn so trotzig Widerstand leistete. Und selbst jetzt, als sie in der Limousine
            seiner mächtigen Gestalt gegenübersaß und seinen frischen Duft mit jedem Atemzug einsog,
            spürte sie eine schmerzhafte Leere zwischen ihren Schenkeln.
         

         Zum Teufel mit ihm.

         Sie wurde von Panik ergriffen. Seit sie seiner Bestechung nachgegeben hatte, war sie
            so fest davon überzeugt gewesen, dass sie unbeschadet aus dieser Sache herauskommen
            würde. Dass sie in der Öffentlichkeit weiterhin die sympathische, zufriedene Miene
            aufsetzen konnte, die zu zeigen sie von Kindesbeinen an gelernt hatte. Und dass sie
            im Privaten in der Zwei-Schiffe-durchqueren-das-Brownstone-Weise koexistieren könnten,
            in der sie bereits die vergangene Woche durchlebt hatten. Sie hatte sich außerdem
            davon überzeugt, dass der Kuss in seinem Büro nichts als ein Zeichen geistiger Umnachtung
            gewesen war, und dass der Sex mit ihm für sie genauso sein würde, wie er in der Vergangenheit
            immer gewesen war. Schön, aber ohne dieses gierige, wahnsinnige Verlangen, das jedes
            Mal Besitz von ihr ergriff, wenn er in ihrer Nähe war.
         

         Lucas hatte sie nicht mal geküsst, sondern sie nur berührt und in unverblümten, expliziten
            Details geflüstert, was er wollte. Sie. Unter sich. Auf sich. Völlig erledigt von
            seiner außergewöhnlichen Form der Leidenschaft.
         

         Und wenn sie es sich gestattete, sich in seiner alles verschlingenden Lust zu verlieren –
            sich nicht immer wieder daran erinnerte, was auf dem Spiel stand –, dann wäre sie
            in einem Jahr genau das. Voll und ganz erledigt.
         

         Keine Schuldgefühle mehr. Universität. Autonomie. Freiheit.

         Das erwartete sie, sobald das Jahr der aufgezwungenen Verpflichtung vorbei war. Solange
            sie das im Kopf behielt, würde sie nicht schwach werden. Würde nicht dem Rauch und
            dem schönen Schein verfallen, die sich Leidenschaft und Liebe nannten.
         

         »Ich habe etwas für dich.«

         Sie wandte sich vom Fenster und dem verschwommen vorbeirollenden Verkehr ab und dem
            rätselhaften, sinnlichen und gefährlichen Mann zu, mit dem sie jetzt ihr Leben teilte.
            Er hatte das Tablet zur Seite gelegt, zu dem er gegriffen hatte, sobald sie das Luxusgefährt
            bestiegen hatten, was ihr den ersten freien Atemzug seit dem Moment gewährt hatte,
            als sie aufgeblickt und ihn im Türrahmen des Klassenzimmers stehen gesehen hatte.
            Nach Jahren der beiläufigen Ignoranz, mit der ihr Vater sie zugunsten der Geschäfte
            bedacht hatte, war sie an diese Art der Beschäftigung gewöhnt. Auf seltsame und zugegebenermaßen
            höchst ungesunde Weise hatte es sie beruhigt, dass er ihr keine Aufmerksamkeit geschenkt
            hatte. Doch nun durchbohrte der scharfe türkisfarbene Blick sie wieder mit voller
            Kraft und Intensität.
         

         Die Gelassenheit wie einen Schild vor sich aufgespannt, hob sie fragend eine Augenbraue.
            Als hätte die Geste ihn geärgert, presste er die vollen Lippen zusammen. Ohne die
            Augen von ihr abzuwenden, griff er in die Innentasche seines Sakkos. Einen Moment
            später streckte er ihr die Hand entgegen, in der sich eine kleine schwarze Schatulle
            befand.
         

         Nicht in der Lage, das Zittern zu verbergen, nahm sie das samtene Etui in die Hand.
            Ein Verlobungsring. »Lucas, ich – «
         

         Doch plötzlich schnürte ihr ein Gefühl die Kehle zu. Einen Ring hatte sie nicht erwartet,
            obwohl sie es wohl hätte tun sollen, wo sie doch heiraten würden. Doch für sie repräsentierte
            das Schmuckstück Verbindlichkeit, Verbundenheit und gegenseitigen Respekt. Sie mochte
            Tyler nicht geliebt haben, doch diese Werte hatten sie beide geteilt. Lucas und sie
            wiederum hatten nur einen Vertrag, unterzeichnet mit Erpressung und Tinte.
         

         Und dennoch …

         Und dennoch – als er die Schatulle öffnete, ihre Hand ergriff und überraschend zärtlich
            hielt, während er ihr den Ring ansteckte … war sie für einen Augenblick sprachlos.
         

         Ein großer kanariengelber Diamant in der Form einer Rosenknospe saß auf einer Traube
            kleinerer weißer Diamanten und Gold. Im Gegensatz zu Tylers Verlobungsring – elegant,
            geschmackvoll und wie gemacht für die angesehene Tochter von Jason Blake – stand dieser
            hier für Leidenschaft, Leben und sie. Als wenn es ihm das Wichtigste gewesen war, ein Schmuckstück zu finden, das ihr
            gefallen würde, statt ein prahlerisches Vorzeigeobjekt für möglichst viele Ohhhs und
            Ahhhs.
         

         Überrascht von den plötzlich aufsteigenden Tränen, blinzelte sie. Hör schon auf. Es ist idiotisch, von einem Ring gerührt zu sein, wenn die Verlobung,
                  die er besiegelt, eine einzige Farce ist. Wie wahr. Wenn nur ihr Magen aufhören würde, Purzelbäume zu schlagen, als hätte sie
            gerade eine Auszeichnung vom Kapitän der Footballmannschaft ausgehändigt bekommen.
         

         »Danke«, flüsterte sie. »Er ist wunderschön.« Das Schönste, was mir jemals jemand geschenkt hat. Sie machte eine Faust, wie um seine Wärme zu bewahren … oder jemanden davon abzuhalten,
            ihn ihr wegzunehmen.
         

         »Ja, wunderschön«, sagte er sanft. Doch diese entwaffnenden Augen waren nicht auf
            den Ring, sondern auf sie gerichtet. Er neigte den Kopf, befreite sie aus der Gefangenschaft
            seines klaren Blicks. Doch als er die Lippen über ihrer Hand öffnete und mit der Zunge
            ihren Ringfinger entlangfuhr, sperrte er sie in eine neue Zelle. Eine mit Gitterstäben
            von loderndem Verlangen und einem Schloss, das nur durch den Genuss seiner Berührung
            geöffnet werden konnte. Sie zitterte, Erregung strömte durch ihre Venen wie ein langsam
            dahinfließender Fluss an einem heißen Sommertag.
         

         Das dunkle und überraschend weiche Haar fiel ihm über das Gesicht und strich ihr über
            die Haut, während er mit der Zunge ihre Fingerspitze umkreiste und leicht daran saugte.
            Meine Güte. Als ob ein dünnes Kabel ihre Hand mit ihrem Geschlecht verband, vibrierte jeder Zungenschlag
            zwischen ihren Beinen und ließ sie anschwellen und feucht werden. Geschickt drehte
            er ihre Handfläche nach oben und küsste mit offenem Mund die empfindliche Haut. Sie
            wimmerte, wand sich und versuchte, der bösen Liebkosung zu entkommen … oder ihr näher
            zu kommen. Sein Griff wurde fester, entließ sie nicht aus der Tortur. Mit der Zungenspitze
            folgte er unsichtbaren Mustern, befeuerte das Verlangen noch zusätzlich, das in ihrem
            Bauch und weiter unten brannte. Großer Gott. Wer hätte gedacht, dass die zarte Haut
            zwischen ihren Fingern, der er jetzt seine Aufmerksamkeit widmete, eine erogene Zone
            war?
         

         »Wir sind hier ganz allein«, sagte sie, die Worte purzelten über ihre Lippen und kamen
            als stockendes Keuchen heraus. »Du solltest dir vielleicht diese Art von Showeinlage
            für die Gala aufsparen, wo mehr Publikum ist.«
         

         Lucas sah sie von unten her an, und ihr entwich beinahe ein Stöhnen, als sie den Hunger
            in seinen markanten Zügen sah. Dichtes, dunkles und welliges Haar umrahmte die scharfen
            Kanten und Ebenen seines Gesichts und brachte die Begierde in seinem Blick voll zur
            Geltung. Ein Blick, der ihren dummen Kommentar schneidend durchschaute. Die Hand zur
            Faust geballt, zog sie den Arm zu sich und redete sich ein, dass das Flattern in ihrer
            Magengegend nur eine Reizung war, nicht die wissende Aufregung darüber, dass er ihr
            erlaubt hatte, sich zurückzuziehen. Beide wussten sie, dass er, wenn er damit hätte
            fortfahren wollen, sie zu berühren, immer noch damit beschäftigt wäre, neue Erregungspunkte
            an ihrer Hand zu entdecken, als befände er sich auf einer erotischen Lewis-und-Clark-Expedition.
         

         Mit spitzbübischem Lächeln lehnte er sich im Sitz zurück. Das leichte Grinsen konnte
            nicht von der sinnlichen Fülle seiner Lippen ablenken. Oder die Erregung mildern,
            die noch immer in ihr toste. Im Gegenteil, sie wollte auf ihn springen, auf seinen
            muskulösen Beinen sitzen und seinen Mund in Besitz nehmen. Ihn erobern. Ihn zähmen.
         

         Es war dieser überwältigende Drang, der sie auf ihrem Sitz hielt und verbale – und
            verzweifelte – Kinnhaken austeilen ließ.
         

         »Das ist das dritte Mal, dass du mich« – er machte eine Pause – »in meine Schranken
            verwiesen hast. Die Neuigkeit über die Veruntreuungen deines Vaters, eine gelöste
            Verlobung, die Ehe mit mir – das steckst du alles weg, ohne diese verdammte eisige
            Blake-Contenance zu verlieren. Aber eine einzige Bemerkung zu Sex oder eine Berührung,
            die nicht hundertprozentig jugendfrei ist, und deine Zunge verwandelt sich in ein
            Santoku-Messer. Wovor hast du Angst, Sydney? Sex?«
         

         Sex? Nein, Sex machte ihr keine Angst. Doch was er in ihr hervorrief – Kontrollverlust,
            als würde sie sich selbst nicht mehr erkennen –, erschreckte sie zu Tode. Was er mit
            ihrem Körper anstellen würde, wäre nicht bloß Sex. Es wäre explosiv, wild und ursprünglich.
            Und hinterher würde er sie wie eine Schiffbrüchige an einem zerklüfteten Felsen zurücklassen.
            Erschöpft. Zerstört. Verloren.
         

         »Natürlich nicht«, antwortete sie daher. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich
            nicht behandelt werden will wie eine der Frauen, die du triffst und im nächsten Augenblick
            wegwirfst? Ich bin deine angebliche Verlobte, bald Ehefrau, nicht der Liebling des
            Monats, deren Namen du schon vergessen hast, während du sie noch aus dem Bett wirfst.«
         

         Spöttisch sah er sie an. »Und woher nimmst du die Informationen, wen ich – in deinen
            Worten – treffe und wegwerfe?« Auf den Arm gestützt lehnte er sich vor, und in ruhiger
            Gelassenheit blitzten seine Augen von Humor und noch etwas Dunklerem auf. Etwas Hungrigerem.
            »Hast du deine Nachforschungen mit gebührender Sorgfalt ausgeführt, Sweetheart? Denn
            falls du noch Fragen zu meinem Sexleben hast, beantworte ich sie dir gern.«
         

         Sie schnaubte. In dem gleichen schmeichelnden, verführerischen Ton warb vermutlich
            der Teufel um arme Seelen. »Nein, danke. Ich kann sehr gut ohne diese Bilder in meinem
            Kopf leben.«
         

         Sein leises Lachen glitt ihr unter das Kleid und über die Haut wie ein zärtliches
            Streicheln. »Um deine Frage zu beantworten, ja, ich habe darüber nachgedacht, ob ich
            dich beleidige.« Sein Blick wanderte zu dem tiefen V-Ausschnitt des ansonsten züchtigen,
            bodenlangen und rubinroten Abendkleids. Die Intensität, mit der er sie ansah, versengte
            ihr beinahe die Haut. Und wie eine dumme Motte zur todbringenden Flamme fühlte sie
            sich zu dieser Hitze hingezogen. »Aber dann habe ich gemerkt, wie der Ausdruck in
            deinen Augen jedes Mal weicher wird, wie deine Atemfrequenz sich erhöht, wie deine
            Nippel hart werden. Erregt, Sweetheart. Das wirst du. Heiß. Feucht, würde ich wetten.
            Aber beleidigt? Nicht. Mal. Ansatzweise«, knurrte er. »Und fürs Protokoll, ich habe
            keine Bilder von den Frauen vor dir mehr im Kopf. Jede Erinnerung ist durch Fantasien
            von dir in meinem Bett ersetzt worden, von all diesen entzückenden Kurven, die für
            mich entblößt sind, für meine Hände und meinen Schwanz. Von der Vorstellung, wie du
            mich so tief in dich aufnimmst, dass ich gar nicht mehr rauskomme.«
         

         »Hör auf …«, krächzte sie, als ihre Mitte anschwoll und sich im Protest gegen die
            Leere zusammenzog, von der sie instinktiv wusste, dass nur er sie füllen konnte.
         

         »Du kannst meine Ehrlichkeit nicht ertragen. Das ist wohl etwas, das Tyler und die
            anderen, mit denen du ausgegangen bist, dir nicht offenbart haben, sei es, weil sie
            Heuchler, verklemmt oder zu schüchtern waren. Aber gedacht haben auch sie es, Sweetheart.
            Ein Mann müsste schon ohne sein Ding geboren werden, um dich anzusehen und dich nicht
            zu wollen.«
         

         Scham, Wut und Trauer trafen sie mit Wucht. Seine Worte beförderten sie abrupt zurück
            in die Wirklichkeit und zerstoben das Netz der Begierde, das er zuvor so mühelos gewebt
            hatte.
         

         »Das ist falsch«, erklärte sie und spürte den Schmerz in ihrer Brust rotieren wie
            ein Leuchtfeuer. Du verlangst, dass ich nicht nur so tue als ob. Okay, dann bin ich
            ehrlich. Lass uns nicht so tun, als ob du etwas anderes als meinen« – ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln –
            »Körper willst. Lass uns nicht so tun, als ob ich in das Raster der Frauen passe, für die du dich sonst interessierst.
            Lass uns nicht so tun, als ob du nicht genauso wie die anderen Männer bist, nur dass du dich weniger gewählt
            ausdrückst. Die anderen wollten Geld oder die Beziehungen meines Vaters, und du willst
            Rache. Das macht keinen Unterschied. Weiterhin eiskalt. Weiterhin nur ein Geschäft.«
         

         Grimmige Wut verzerrte seine Züge wie grob gehauenen Stein, die Narbe, die die Augenbraue
            halbierte, ein blasses Brandzeichen im angespannten Gesicht. Bevor er noch etwas erwidern
            konnte, wurde die Tür der Limousine geöffnet, und der Fahrer erschien. Kontrolliert,
            ohne seinen Ärger zu zeigen, stieg Lucas aus dem Wagen. In diesem Augenblick hasste
            sie sich selbst dafür, dass sie den Anblick seiner breiten Schultern und der Muskeln,
            die sich unter dem schwarzen Stoff der Hose abzeichneten, geradezu aufsaugte.
         

         Als er sich umdrehte und ihr die Hand entgegenstreckte, glich sein Gesichtsausdruck
            einer wohlwollenden, zurückhaltenden Maske. Keine Spur mehr von dem Zorn, der seine
            Züge noch Sekunden zuvor entstellt hatte. Indem sie ihre Hand auf seine legte, erlaubte
            sie ihm, ihr aus der relativen Sicherheit der Limousine herauszuhelfen.
         

         Mit einem tiefen, stillen Atemzug setzte sie ein perfektes, anmutiges Lächeln auf.

         Lasst die Scharade beginnen.

         ***

         Der Star und Hauptredner des Abends mochte ein philanthropischer Footballspieler der
            New England Patriots gewesen sein, aber das Hauptaugenmerk lag auf Lucas und Sydney. Von dem Moment an,
            an dem sie den Ballsaal betraten, in dem der Empfang stattfand, begann es um sie herum
            zu flüstern, es wurden anzügliche und verschlagene Anspielungen gemacht, und ihnen
            wurden verstohlene, aber auch offen neugierige Blicke zugeworfen. Obwohl Wohltätigkeitsveranstaltungen
            und riesige Galaempfänge für sie nichts Neues waren, war es Sydney doch fremd, das
            Zentrum solch konzentrierter Aufmerksamkeit zu sein. Ihr Vater war der Star der Blake-Familie,
            auf dem zweiten Platz rangierte ihre Mutter. Sydney selbst war ein Rädchen im Getriebe,
            das zwar den Kreis vervollständigte, dabei aber nicht beachtet wurde. Diese … permanenten
            Spekulationen und die Überwachung ließen ihre Haut kribbeln wie ein Heer Ameisen,
            das sein Mittagessen suchte. Und sie war der Hauptgang.
         

         »Hör auf zu zappeln.«

         In letzter Sekunde hielt sie sich davon ab, wütend zu Lucas hochzuschauen, als sie
            sich an die gierigen Blicke erinnerte, die auf sie gerichtet waren und jede Geste,
            jedes Wort und jeden Augenaufschlag registrierten, um sich später darüber das Maul
            zu zerreißen. »Ich zappele nicht.«
         

         Er ging völlig in seiner Rolle des frischverliebten Verlobten auf, beugte sich hinab
            und drückte ihr einen Kuss auf den glatten Haarschopf, den sie im Nacken zu einem
            Knoten gebunden hatte. Der Mann verdiente einen Emmy für seine Performance in ihrem
            kleinen Theaterstück. »Doch, das tust du. Du siehst übrigens wie immer wunderschön
            und majestätisch aus.« Das Kompliment endete in einem leisen Knurren, während er mit
            den Lippen dicht an ihrem Ohr entlangfuhr und die Berührung und Worte einen ungebetenen
            Schauder ihren Rücken hinunterjagten. »Aber ich schwöre bei Gott, wenn auch nur ein
            weiterer Arsch beim Anblick deiner Brust zu sabbern beginnt, werde ich zum verfluchten
            Tschernobyl.«
         

         Erschrocken sah sie an sich hinab und auf das Kleid. Das tiefe V des Ausschnitts zeigte
            die inneren Kurven ihrer Brüste, doch die hohe Taille, die Dreiviertelärmel und der
            weit ausgestellte, schwingende Rock bewahrten das Kleid davor, in Richtung Was man nicht tragen sollte abzudriften. Lucas folgte ihrem Blick und verzog den Mund, seine Finger drückten
            sich in ihre Hüfte.
         

         »Obwohl das sicherlich ein witziger Anblick wäre, würde dich das in gewissen Gesellschaftskreisen
            vermutlich nicht gerade beliebt machen«, meinte sie.
         

         »Du findest meine drohende Explosion wegen eines unanständigen Bastards also witzig?«

         Sie grinste schräg. »Ein bisschen.«

         Und mehr als nur ein bisschen schmeichelhaft, auch wenn ihr Kopf argumentierte, dass
            diese Zurschaustellung von Besitzansprüchen lediglich ein vollendeter Auftritt für
            die anderen Partygänger war. Doch dieses Wissen hielt nicht die Purzelbäume zurück,
            die ihr Magen bei jeder Berührung, jedem liebevollen Wort, jedem Kuss auf ihr Haar,
            ihre Stirn oder Wange schlug. Von seiner Seite mochten die glühenden Blicke und Gesten
            aufgesetzt sein, doch ihre Reaktionen darauf – die Schmetterlinge, das Erröten, die
            Freude – waren allesamt echt. Ihre einzige Rettung war, dass Lucas nicht wusste, dass
            sie keine so gute Schauspielerin war wie er.
         

         »Lucas.« Eine zauberhafte Brünette glitt heran. Sie steckte in einem silber-schwarzen
            Mermaid-Kleid, das sich nur die wirklich Dünnen erlauben konnten. Die blauen Augen
            mit den langen Wimpern musterten Sydney und wandten sich dann rasch ab. Mit einem
            Lächeln wandte sie sich Lucas zu, legte ihm eine Hand auf die Brust und strich über
            das Revers seiner Anzugjacke. »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.«
         

         »Hallo Caroline.« Vorsichtig nahm er ihr Handgelenk und senkte ihren Arm. »Caroline,
            ich möchte dir Sydney Blake vorstellen, meine Verlobte. Sydney, das hier ist Caroline
            Dresden. Ihr gehören verschiedene Boutiquen in Boston.«
         

         Von der anderen Frau kam ein tiefes, sinnliches Lachen. »Du lässt es klingen, als
            wären wir Geschäftspartner, Lucas, dabei sind wir doch … Freunde.« Weder die strategische
            Pause noch die implizite Bedeutung von »Freunde« entging Sydney. Es schnürte ihr die
            Luft ab, und ihr wurde schlecht. »Als ich angekommen bin, habe ich gehört, dass du
            verlobt sein sollst, aber ich konnte es nicht glauben. Zugegeben, das ist eine echte
            Überraschung.« Noch einmal nahm Caroline Sydney in Augenschein, registrierte jedes
            Detail, und ein süffisantes Grinsen machte deutlich, dass die Frau Sydney für die
            eigentliche Überraschung hielt. »Sydney Blake«, murmelte sie und tippte sich mit dem
            Finger auf die Unterlippe. »Die Tochter von Jason Blake?«
         

         »Ja.« Sydney wappnete sich.

         »Ah.«

         Übersetzung: Jetzt ergibt alles Sinn. In Sydney rumorten Wut und Verlegenheit, gruben sich in ihr Herz. Natürlich ging
            diese Frau davon aus, dass der einzige Grund, warum ein fantastischer, verführerischer
            Mann wie Lucas eine wie Sydney haben wollte, ihr Vater war. Dass diese Annahme der
            Wahrheit so nahe kam, hinterließ einen bitteren Geschmack bei Sydney.
         

         Mit einem Kraftakt, der Herkules daumennuckelnd in eine Ecke verbannt hätte, schaffte
            sie es, Haltung zu bewahren – selbst wenn die so verschlissen war wie ein alter Schal.
         

         »Nun, dann muss ich wohl gratulieren«, sagte Caroline mit einem Grinsen einer Katze,
            die soeben einen ganzen Schwarm Kanarienvögel verspeist hatte. »In Anbetracht meiner
            Freundschaft mit Lucas würde ich mich freuen, wenn Sie in einem meiner Läden vorbeikommen.
            Allerdings fürchte ich, dass meine Entwürfe für weniger« – sie machte eine Pause –
            »rubeneske Frauen gemacht sind.«
         

         »Zieh die Krallen ein, Caroline«, fauchte Lucas.

         Zu spät. Ihr Pfeil hatte ins Schwarze getroffen. Und Carolines eilige, vorgetäuschte
            Entschuldigung konnte ihre Schadenfreude nicht verbergen. Schmerz breitete sich in
            Sydney aus, einer pilzförmigen Wolke gleich, die sich mit jedem rasiermesserscharfen
            Atemzug zu vergrößern schien. Ja, sie hatte schon früher Kritik oder zweifelhafte
            Komplimente einstecken müssen. Aber das hier war anders. Das war persönlich gewesen.
            Gemein. Und alles nur wegen dem Mann, der neben ihr stand.
         

         Zum ersten Mal in ihrem Leben dankte sie ihrer Mutter für die Drillübungen, mit denen
            sie ihr Haltung eingeimpft hatte. Sydney zog die Schultern zurück und nickte. »Trotzdem
            danke ich Ihnen für Ihr Angebot«, sagte sie leise und ohne zu zittern, ließ keinen
            Deut der Schmach erkennen, die ihr die Kehle zuschnürte. »Es hat mich gefreut, Sie
            kennenzulernen, Ms. Dresden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.«
         

         Ohne auf Lucas’ Zustimmung oder gar Erlaubnis zu warten, wandte sie sich um und schob
            sich durch die Menge auf den Ausgang zu.
         

         Ihre Teilnahme an der verkorksten Performance des heutigen Abends war vorbei.

         Sie kündigte.

      

   
      
         
            Kapitel zehn
            

         

         »Sydney.«

         Als Sydney fünfundvierzig Minuten später über die Schwelle des Brownstone und in den
            Flur trat, lag in Lucas’ scharfem Ton der Befehl, sie solle anhalten und gehorchen.
            Ihr erster Instinkt war es, sich der unausgesprochenen Order zu beugen. Doch ein anderer
            Teil von ihr – der verletzte, zornige Teil – jagte ihn und seine Kriech-zu-Kreuze-Einstellung
            zum Teufel.
         

         Ihre rebellische Seite gewann. Sie blieb nicht stehen, sondern marschierte weiter
            in Richtung Treppe und ihres vorübergehenden Schlafzimmers.
         

         »Verdammt noch mal, Sydney. Warte.« Mit behutsamem, aber nicht abzuschüttelndem Griff
            hielt er sie auf. Sie versteifte sich und riss ihren Arm los, und er ließ sie gewähren.
            Dennoch kochte sie. Was zur Hölle? Hatte er den Wink nicht verstanden, als er in der
            Limo versucht hatte, mit ihr zu reden, und sie ihm über den Mund gefahren war? Was
            wollte er denn jetzt noch? War es nicht erheiternd genug gewesen, dass eine seiner
            vormaligen Bettgefährtinnen sie als fett bezeichnet hatte? Rubensfigur. Kurvig. Einer
            Statue gleich. Sie hatte alles schon gehört – war schon all das genannt worden. Und
            meistens waren den cleveren Euphemismen auch gleich noch Tipps zu Diäten gefolgt oder
            die Namen fantastischer Schönheitschirurgen, die wirklich ganz ausgezeichnet im Bereich
            der Fettabsaugungen waren.
         

         Nach all den Jahren, in denen ihr Körper und Gewicht kommentiert worden waren, hätte
            sie eigentlich eine Elefantenhaut haben müssen. Besonders, da ihre eigene Mutter der
            Ursprung vieler dieser Bemerkungen war. Doch die von heute Abend war grausam gewesen.
            Und es war in Gegenwart von Lucas passiert.
         

         Erneut schwallten ihr Reste von Hitze durch Brust und Gesicht.

         »Was?« Sie ging eine Stufe hinab auf ihn zu.

         »Spiel mir nicht die Gutsherrin vor«, zischte er. »Wir müssen über den Abend sprechen.«

         Ernsthaft? Darüber sprechen, wie sie auf eine Frau gestoßen waren, die aus widerwärtig
            nächster Nähe wusste, wie er nackt aussah? Ganz. Sicher. Nicht. »Also schön. Offensichtlich
            hat die Nachricht über unsere plötzliche Verlobung die Runde gemacht. Aber ich denke,
            dass wir mit unserem Auftritt den Schaden gering halten konnten. Du warst sehr überzeugend
            als frisch Verliebter, was wohl den Klatsch und Tratsch etwas abmildern wird. Natürlich
            werden wir mehr als nur einen Abend brauchen, um – «
         

         »Aufhören.« Er zog sie näher. »Es ist mir scheißegal, was die Leute gedacht oder nicht
            gedacht haben.«
         

         »Das sollte es nicht. So oberflächlich das auch erscheint, einige von denen werden
            ihre Entscheidung, ob sie Geschäfte mit dir machen, von der aufgelösten Verlobung
            abhängig machen. Sie werden dich als impulsiv und nicht vertrauenswürdig abstempeln.
            Sagen, dass sie eher davon absehen, falls dein Privatleben die Art reflektiert, wie
            du dein Unternehmen leitest – «
         

         »Du verkriechst dich wieder hinter dieser Eisprinzessinnenmaske, die dir als sicherer
            Rückzugsort erscheint. Aber so leicht lasse ich dich nicht verschwinden«, knurrte
            er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Warum bist du weggelaufen?«
         

         Die Wut vernebelte ihre Sicht, bis sie ihn schließlich durch einen dunstigen Rotschleier
            wieder erkennen konnte. »Weggelaufen? Es ist also meine Schuld, dass deine Ex-Was-auch-immer
            eine hinterlistige, dumme, ungehobelte – «
         

         »Bitch ist. Das ist doch das Wort, das du zu beschreiben versuchst?«, half er ihr
            aus. »Und nein, ich gebe dir nicht die Schuld an ihrem Verhalten. Aber ich will wissen,
            warum du verschwunden bist, als müsstest du dich für irgendetwas schämen. Haben deine
            Eltern dich so sehr zurechtgestutzt, dass du glaubst, du würdest diese Art von Behandlung
            verdienen?«
         

         Seine Frage traf den wunden Punkt. Mehr, als ihr lieb war.

         »Und was schlägst du vor, hätte ich tun sollen?« Sie ging eine weitere Stufe hinab
            und stand ihm jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Ihr an den Haaren ziehen?
            Dass wir uns kratzend und schlagend über den Boden rollen? Und was passiert beim nächsten
            Mal, wenn ich eine deiner Verflossenen treffe? Und das Mal danach? Und danach? Dann
            sollte ich wohl ab jetzt immer Boxhandschuhe dabeihaben, damit ich jedes Mal austeilen
            kann, wenn wir einer Frau über den Weg laufen, mit der du ein Bedürfnis befriedigt
            hast.«
         

         Sie stürmte haareraufend davon. Wer war diese Person, die diese verbalen Schläge unter
            die Gürtellinie austeilte? Sie erkannte sie nicht – und mochte sie nicht. Hilflosigkeit
            und Missgunst mischten sich in die giftige Brühe, die bereits in ihrem Magen köchelte.
            Sie hasste es, nicht die Kontrolle zu haben. Hasste die Gefühle, die sich in ihr krümmten
            und wanden, sie schwach und verletzlich machten und seinem forschenden Blick öffneten.
         

         Trotz des Skandals, den ihre abrupte Verlobung heraufbeschworen hatte, waren Männer
            an diesem Abend auf Lucas zugegangen, hatten ihm Achtung und Bewunderung entgegengebracht.
            Frauen hatten ihm mit lüsternen Blicken nachgesehen. Sein Wert war nicht allein an
            einen Namen oder das Blut geknüpft, das durch seine Adern rann. Seine Leistungen und
            Stellung forderten Respekt ein. Und sie? Sie bekam nicht einmal Wertschätzung oder
            Liebe von ihrem eigenen Vater. Sowohl für Jason als auch für Lucas war sie nur ein
            Objekt. Eine Spielfigur, die sie für ihre eigenen Pläne auf dem Schachbrett hin- und
            herschoben.
         

         »Wir können darüber sprechen, mit wie vielen Frauen ich zusammen war. Wir können darüber
            sprechen, dass einige anonym geblieben sind, und ich wünschte, dass es bei mehreren
            so wäre. Wir können darüber sprechen, dass ich einige von ihnen mochte und keine von
            ihnen geliebt habe.« Wieder drehte sie sich um und sah ihn dort stehen, wo sie ihn
            zurückgelassen hatte, die Hände in den Hosentaschen und den Blick auf sie gerichtet.
            »Wir können über all das sprechen. Später. Jetzt gerade will ich eine Antwort auf
            meine Frage. Denn jetzt gerade ist das das Einzige, was ich tun kann, um nicht rüber
            zum Haus deines Vaters zu marschieren und ihm den undankbaren Hals umzudrehen.«
         

         Lucas kam näher und erinnerte sie dabei an eine riesige schwarze Dschungelkatze auf
            der Jagd. Ihr gesunder Menschenverstand und Selbsterhaltungstrieb drängten sie, zurückzuweichen,
            doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, standfest zu bleiben. Wie jedes Raubtier, das
            die Angst der Beute spürte, würde er ihre Schwäche zu seinem Vorteil ausnutzen. Die
            Schwäche war in diesem Fall die verräterische Reaktion ihres Körpers auf seine Nähe,
            seinen Geruch. Seine Worte. Seine Berührung. Vor allem seine Berührung.
         

         »Warum habe ich den unheimlichen Verdacht, dass du den Bullshit glaubst, den er in
            seinem Büro zum Besten gegeben hat?«, fragte er.
         

         Sie sah hinab auf die kräftige Säule seines Halses. Irgendwann auf der Heimfahrt hatte
            er die Krawatte ausgezogen und den obersten Hemdknopf geöffnet. Dunkle, glatte Haut
            spannte sich straff über das kräftige Schlüsselbein, und sie studierte den freigelegten
            Streifen Haut, als enthielte er alle nebulösen Antworten des Universums. Alles, um
            diesem Blick auszuweichen, dem nichts zu entgehen schien, der zu tief in sie hineinsah.
         

         »Caroline hat nur ausgesprochen, was andere Leute denken«, sagte sie leise. »Dass
            du mich für meinen Nachnamen heiratest, um näher an meinen Vater und seine Verbindungen
            ranzukommen.« Sie atmete ein und sah hoch. Und entschied sich beinahe, doch noch zurückzuweichen,
            als der flammende Blick aus türkisen Augen sie traf. »Die haben genau wie ich vermutlich
            die Frauen gesehen, mit denen du zusammen warst. Keine davon sieht wie« – sie machte
            eine Pause – »ich aus. Das Affentheater mit dem Verliebtsein ist notwendig, aber nicht
            jeder wird deswegen einfach glauben, dass deine plötzliche Zuneigung nicht finanzieller
            Natur ist.« Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Stolz wurde von der Welt
            möglicherweise als Sünde betrachtet, doch im Hause Blake war er eine Tugend. Eine
            Notwendigkeit. Und in diesem Augenblick war er alles, was ihr geblieben war. »Dein
            ausgemachtes Ziel ist es, meinen Vater im Privaten wie im Geschäftlichen zu demütigen.
            Auftrag zur Hälfte ausgeführt. Wenn wir nächste Woche heiraten, hast du deine Vendetta
            gegen ihn verwirklicht. Spielt es da eine Rolle, was oder wem ich glaube? Wird das
            deine Meinung zu dieser Verlobung ändern? Zu dieser Heirat?«
         

         »Nein.«

         Die sofortige harsche Antwort hätte ihr nicht den Wind aus den Segeln nehmen sollen.
            Lucas hatte schließlich nie die Unwahrheit gesagt, was seine Pläne und ihre Rolle
            darin anging. Die Wut, die er für ihren Vater empfand, grenzte an offenen Hass. Seine
            Beweggründe gingen über Geld oder gesellschaftlichen Status hinaus. Also was? Hatte
            sie etwa erwartet, dass er nur wegen ihrer Gefühle all die Rachepläne und Erpressung
            einfach über Bord warf? Fast brach sie in lautes Lachen aus. Das würde ja bedeuten,
            dass ihre Wünsche und Bedürfnisse, ihre Gefühle über den seinen standen. Und das hatten
            sie bisher für niemanden – nicht mal für ihre Eltern.
         

         »Gute Nacht, Lucas.« Plötzlich müde, drehte sie sich wieder zur Treppe. Sie fühlte
            sich von seinem Blick durch die Eingangshalle geschoben, wollte ihm nur noch entkommen.
            Morgen, wenn die Schutzschicht über ihren Gefühlen nicht mehr so verflucht dünn war,
            könnte sie ihm wieder unter die Augen treten. Aber nicht mehr heute …
         

         Eine harte, massive Wand aus Muskeln krachte gegen ihren Rücken und presste ihr die
            Luft aus der Lunge. Nur das unnachgiebige Band eines schwarz gekleideten Arms verhinderte,
            dass sie nach vorne kippte. Hitze schoss ihr die Wirbelsäule und den Nacken hinauf.
         

         »Du hast recht«, flüsterte Lucas ihr ins Ohr, und sein beinahe zaghafter Tonfall stand
            in völligem Gegensatz zu dem Arm, der sich fest um ihre Taille gelegt hatte … und
            der steinharten Erektion, die sich durch Lagen von Kleidung hindurch in ihren Rücken
            bohrte. Sie versenkte ihre Zähne in der Unterlippe, unterdrückte ein Stöhnen und den
            lüsternen Wunsch, sich an seiner stählernen Latte zu reiben. »Ich war noch nie mit
            einer Frau wie dir zusammen. An die Gesichter oder Namen der anderen kann ich mich
            nicht erinnern, sie haben keine Bedeutung. Aber du? Ich kriege dich nicht aus dem
            Kopf. Sweetheart, ich hatte schon guten Sex in meinem Leben, aber nichts kommt an
            das verdammte, fast schon urtümliche Begehren heran, das ich jetzt Tag und Nacht spüre.
            Und dabei war ich bisher nicht mal in dir. Es war nur ein Kuss, Sydney. Ein Kuss.
            Ich habe dich nicht unter mir zittern gespürt, war nicht von deinen Armen und Beinen
            umschlungen. Aber verdammt noch mal, ich will es. Nein, tu das nicht«, murmelte er.
            Er lockerte den Griff um ihre Taille, legte ihr einen Daumen auf die Lippe und befreite
            sie von ihren Zähnen. »So ist’s besser«, brummte er und massierte ihren angespannten
            Mund. »Lass mich …«
         

         Langsam wanderte er mit den Fingern unter ihren Haarknoten, vielleicht, um ihr Zeit
            zu geben, ihn wegzustoßen oder seiner Umarmung zu entkommen. Ihr sorgsam gestyltes
            Haar begann sich zu lösen, als seine Fingernägel über ihre Kopfhaut strichen und er
            sanft ihren Kopf nach hinten zog. Dieses Mal konnte sie das Stöhnen nicht zurückhalten.
            Es entglitt ihr, ohne dass sie etwas tun konnte.
         

         »Ein schönes Geräusch, das dir da entweicht. Ist es das, was du vor mir verbergen
            wolltest?« Erneut strich er über die Lippe, auf die sie gebissen hatte. »Aber wozu?
            Wenn es doch« – er hauchte ihr einen Kuss auf den Mund – »die einzige Wahrheit ist,
            die zwischen uns besteht.«
         

         Er zog ihren Kopf weiter nach hinten und drückte seinen Mund auf ihren. Seine Hand
            wanderte wieder zu ihrem Kinn, er hielt sie fest, um mit der Zunge einzutauchen. Während
            sein Griff nervenaufreibend zart und sinnlich war, traf dies auf den Kuss ganz und
            gar nicht zu. Er umschmeichelte sie nicht auf spielerische Weise. Er nahm sie sich.
            Und Gott, sie gab. Gab sich hin. Fügte sich. Als seine Zunge, die ihre umgarnte und
            verlangte, dass sie das Gleiche tat, machte sie es. Als er ihren Kiefer zusammendrückte
            und seine Zunge langsam hineinstieß und herauszog, wie sein Schwanz ihr Geschlecht
            penetrieren würde, ließ sie ihn zitternd gewähren. Und als er den Kopf schief legte
            und raunte: »Weiter aufmachen«, gehorchte sie, und er glitt tiefer, nahm mehr von
            ihr in Besitz.
         

         Sie spürte einen entfernten Schmerz im Nacken, als er ihren Kopf noch weiter nach
            hinten zog. Doch sie wehrte sich nicht. Denn dann würde er aufhören, sie in das gleißendste
            Verlangen hinunterzuziehen, das sie je erlebt hatte. Dann plötzlich wehte eine kühle
            Brise über sie hinweg und bekämpfte das Feuer.
         

         Erschrocken öffnete sie die Augen. Begehrlich sah er sie mit verschleiertem Blick
            an.
         

         Noch ein Windhauch strich ihr über die Schultern, das Dekolleté, die … Brüste. O Gott. »Moment«, keuchte sie und wand sich in seiner Umarmung.
         

         »Pschhh«, beruhigte er sie und küsste ihren Kiefer. »Alles gut.«

         Nein, das konnte sie nicht … Seine großen, warmen Hände schlossen sich über ihren
            nackten Brüsten. Umfassten sie. Wollust durchzuckte sie wie ein Blitz, schoss ihr
            durch die Adern und zwischen die zitternden Beine.
         

         »Lucas«, wimmerte sie, streckte sich seinen Händen entgegen und rieb den Kopf an seiner
            Schulter. Sie klammerte sich an seine Arme und griff nach den Handgelenken, war dann
            aber nicht sicher. Sie sollte seine Hände von sich wegnehmen, doch ein animalischer
            Urinstinkt hielt sie davon ab. Flehte ihn an, nicht aufzuhören. »Bitte.«
         

         Bitte nicht. Bitte nicht aufhören. Sie konnte nicht aussprechen, was ihr nicht bewusst war.
         

         Doch er schien zu begreifen, worum ihr Geist und ihr Körper kämpften, und bezog klar
            Stellung aufseiten ihrer Libido. Mit einem weiteren sexy Knurren, das ihren Magen
            jedes Mal veranlasste, sich bebend zusammenzuziehen, formte und drückte er sie. Sie
            hatte keine Gelegenheit, sich wegen der Schwere ihrer C-Körbchen zu genieren. Nicht,
            wenn seine Hände sie mit solcher Leichtigkeit und Ehrfurcht umschlossen. Seine Daumen
            strichen über ihre Nippel, die steif und sehnsüchtig vorstanden, und Lust durchfuhr
            sie wie ein Herbststurm. Als sich ihr Zentrum feucht und geil um einen Phantomschwanz
            klammerte, der nicht da war, um sie zu füllen, stöhnte sie auf.
         

         »So empfindsam«, raunte er ehrfürchtig, und der Ton glitt wie eine raue Liebkosung
            über ihre Haut. »Und schön. Verdammt, du bist so schön.« Er umkreiste die harten Brustwarzen,
            kniff und zog daran, bis sie sich in seinen Armen krümmte. Sie sehnte sich nach einer
            härteren, intensiveren Berührung, und indem sie ihre Hände auf seine legte, befahl
            sie ihm, ihr mehr zu geben. Mit tiefem, grummelndem Lachen flüsterte er ihr ins Ohr.
            »Kannst du allein durch meine Hände auf deinen Brüsten kommen, Sydney?« Er kniff ihr
            wieder in die Nippel, und sie schrie auf, erbebte. »Ich glaube schon. Und wenn ich
            auch mit dem Mund nachhelfe? Komm für mich, Sydney. Lass los.«
         

         Lass los. Lass. Los.

         Ihr Fleisch schrie schallend: »Ja, verdammt« als Antwort auf diese samtige, erotische
            Einladung, aber Herz und Hirn stießen grelle Warnungen aus. Denn wenn sie es tat –
            wenn sie wirklich losließ –, was wäre dann noch übrig? Sie waren noch nicht einmal
            verheiratet, und sie war bereits drauf und dran, sich der einen Sache zu ergeben,
            von der sie sich geschworen hatte, dass sie nicht geschehen würde. Nicht Sex – ehelichem
            Sex hatte sie schließlich zugestimmt. Es ging um ihre Gefühle, um ihre Leidenschaft.
            Sie hatte sich hoch und heilig geschworen, am Ende aus dieser Vereinbarung unversehrt
            hervorzutreten.
         

         Nicht heute. Sie konnte sich darauf nicht einlassen, wenn sie nach diesem Abend schon
            so verletzt und verletzlich war. Heute Nacht fühlte sie sich nicht in der Lage, unverletzt
            in seinem Bett aufzuwachen.
         

         »Nein.« Sie legte all ihre Furcht und Verwirrung in diesen letzten Ausstoß. Im nächsten
            Moment entließ er sie aus seinem Griff, befreite sie. Überraschte sie.
         

         Sie stellte seine sofortige Fügung nicht infrage, sondern nutzte die Gelegenheit.
            Mit zittrigen Fingern zog sie ihr Kleid hoch und bedeckte ihre Blöße. Sie drehte sich
            nicht um, da sie befürchtete, beim Anblick seines hungrigen Gesichts ihre Meinung
            zu ändern und sich von ihm in einen Abgrund der Lust stürzen zu lassen, der sie allem
            beraubt und für immer verloren zurücklassen würde.
         

         Ein Bild ihrer Mutter erschien vor ihrem geistigen Auge. Nicht Charlene als kühle
            blonde Schönheit, sondern mit dem Ausdruck schmerzvollen Sehnens und bitterer Akzeptanz
            im Gesicht, als sie ihrem Vater nachsah, der sich entfernte. Das Sehnen, weil ihre
            Mutter ihn vergötterte. Die Bitterkeit, weil sie genau wusste, dass es bei dem »Business
            Meeting«, zu dem er unterwegs war, um das neueste junge Ding ging, mit dem er sie
            betrog. Wenn Sydney sich nicht vorsah, würde sie in einem Jahr zum perfekten Abbild
            ihrer Mutter werden – hart, verbittert und sich nach einem Mann verzehrend, der sie
            nicht liebte.
         

         »Es tut mir leid«, flüsterte sie und tastete nach dem Treppengeländer. »Ich kann nicht.«

         Dann floh sie die Treppen hinauf.

         Floh vor ihm.

         Floh vor der alles einnehmenden Leidenschaft, die er in ihr entfachte.

         Floh vor sich selbst.

      

   
      
         
            Kapitel elf
            

         

         Sydney atmete ein. Atmete aus. Und noch mal.

         Nope.

         Ihr Herz schlug immer noch wie ein gefangenes wildes Tier.

         Ihr Hochzeitstag.

         O Gott. Sie hielt sich am glänzenden Geländer fest und betrachtete die geschwungene Treppe,
            die aus dem ersten Stockwerk hinabführte, als hätte diese sich in ein mit Fallen versehenes
            Labyrinth verwandelt, das direkt einem Indiana-Jones-Film entsprungen war. Und in
            weniger als sechzig Sekunden musste sie es durchqueren und ihren Bräutigam treffen.
         

         Ihren Bräutigam. Den Mann, dem sie Körper, Herz und Treue versprechen würde. Den Mann,
            der sie zu einem Pakt mit dem Teufel überredet hatte, den er Heirat nannte. Den Mann,
            der sie zwang, vor Freunden, Familie und einem Geistlichen zu lügen.
         

         Sie würden beide in die Hölle kommen.

         Unter ihr war die Luft erfüllt von den ersten Klängen der Cello-Suite Nr. 1 von Bach.
            Das war ihr Zeichen, die Treppe hinunterzugehen und zum Altar zu schreiten. Ihr Magen
            machte einen weiteren Salto.
         

         Du schaffst das. Du bist schon bis hierher gekommen. Du machst das für deinen Vater,
                  und er ist es wert.

         Nachdem sie erneut tief eingeatmet hatte, begann sie den Abstieg die Treppe hinunter.
            Das dumpfe Rauschen in ihren Ohren übertönte fast die Musik, als sie sich dem großen
            Wohnzimmer des Brownstone näherte. Der Raum war von allen Möbeln befreit und in eine
            provisorische Kapelle verwandelt worden, inklusive hoher Kerzenständer, Blumengestecke
            und schleifenbehangener Stühle zu beiden Seiten des Gangs für ihre etwa dreißig Gäste.
            Über die Länge des Gangs war ein weißer Läufer gerollt worden, der sie zu ihrem baldigen
            Ehemann führte, wie der gelbe Ziegelsteinweg Dorothy zur Smaragdstadt geführt hatte.
         

         Fest umklammerte sie ihren Brautstrauß – erwürgte ihn geradezu – und wagte einen Blick
            in den Raum. Und ihr Herz machte vor Freude einen Hüpfer. In der ersten Reihe saßen
            ihr Vater und ihre Mutter. Seit sie ihr Zuhause verlassen hatte, hatte sie mit keinem
            von beiden gesprochen, doch sie waren gekommen.
         

         O Gott. Ihr Mund wurde trocken, und die Schmetterlinge verschwanden aus ihrem Bauch, um einem
            Schwarm Raubvögel Platz zu machen. Was mache ich hier? Ich kann das nicht …

         Dann hob sie den Kopf und sah ihn zum ersten Mal.

         Die Vögel in ihrem Bauch beruhigten sich. Der Raum und die Menschen darin verschwanden,
            die Welt um sie herum verfiel in erwartungsvolle Stille.
         

         Sein türkiser Blick traf ihren – und ließ sie nicht mehr los. Sie spürte einen eigentümlichen
            Schmerz, der in ihrer Brust begann und sich von dort durch ihren Körper wand. Eigentlich
            hätte sie wütend oder ängstlich sein müssen – irgendwo in diesem Spektrum. Doch als
            sie jetzt einen Fuß vor den anderen setzte und langsam den Gang hinunter und auf diesen
            unfassbar attraktiven Mann mit der Narbe zuschritt, der dort in stiller Anspannung
            auf sie wartete, spürte sie stattdessen eine ganz andere Emotion, die sie nicht identifizieren
            konnte – oder sich nicht zu identifizieren traute.
         

         Und als er ihr die Hand entgegenstreckte, zögerte sie nicht, sie zu nehmen.

         Sie traute ihm nicht. Liebte ihn nicht. Kannte ihn noch nicht mal besonders gut. Doch
            in diesem Augenblick konnte sie sich nicht vorstellen, irgendjemand anderem am Ende
            dieses Läufers zu begegnen.
         

         Ah. Da kam nun doch die Angst.

         Die kurze Zeremonie ging in Überschallgeschwindigkeit vorüber. Bald schon bat sie
            der Pastor, ihm nachzusprechen. Sie verhaspelte sich nicht beim Gelübde, und in ihren
            Ohren klang es überdies ehrlich.
         

         Fast vorbei. Wir haben es fast geschafft.

         »Lucas hat für seine Braut ein besonderes Gelübde vorbereitet«, sagte der Pastor da
            mit einem Nicken.
         

         Sydney konnte die Überraschung kaum verbergen. Hatte er das? Warum? Das hier war keine
            normale Zeremonie zweier Liebender. Warum sollte er …?
         

         »Sydney«, fing er an, und die dunkle Stimme klang laut und gleichzeitig intim, als
            wäre das Folgende allein für ihre Ohren bestimmt. »Ich weiß, unsere Beziehung hat …
            unkonventionell begonnen. Und ich weiß, dass du mich und uns akzeptiert hast, war
            ein Opfer und ein Sprung ins Ungewisse für dich. Ich verspreche hier und heute, vor
            Familie und Freunden, dass du nicht allein gesprungen bist. Und von heute an, solange
            wir zusammen sind, schwöre ich, dass du nie mehr allein sein wirst. Ich verspreche,
            dich zu beschützen, für dich zu sorgen und dir jeden Tag in unserer Ehe zu zeigen,
            wie schön und besonders du bist. Wie sehr du gebraucht wirst.«
         

         Heiße Tränen schossen ihr ungebremst über die Wangen. Den Hochzeitsgästen erschien
            sie vermutlich als von Gefühlen überwältigte Braut, die vom Liebesschwur ihres Bräutigams
            völlig hin und weg war. Doch sie verstanden die versteckte Wahrheit nicht. Diese …
            Nachricht, eingehüllt in schöne Wörter, bedeutete ihr tatsächlich etwas, denn anders
            als traditionelle Gelübde in diesem Fall war sie ehrlich. Keine Liebesversprechen
            und bis dass der Tod uns scheidet. Nur sein persönliches Versprechen, sie zu ehren.
            Sie zu respektieren.
         

         Und für das Jahr, das sie als Mann und Frau verbringen würden, reichte das.

         »Lucas.« Sie hielt inne, doch die Überraschung oder vielleicht sogar das Begehren,
            die sie in seinen Augen erkannte, ermutigten sie, fortzufahren. »Dein Auftauchen in
            meinem Leben war … unerwartet.« In Anbetracht der heimlichen Bedeutung dieser Worte,
            die nur sie beide kannten, konnte sie sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Ich
            verspreche hier und jetzt, dass ich die Frau sein werde, die du brauchst, und dass
            ich dir die Treue halte. Und auf dem Weg, den wir gemeinsam gehen, wirst auch du nicht
            allein sein.«
         

         Sie holte den Ring hervor, den sie in der Hand gehalten hatte.

         »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem angetrauten Ehemann.«

         ***

         Er war ein verheirateter Mann.

         Auch während Lucas eine weitere Beglückwünschung eines der Gäste der kleinen Zeremonie
            entgegennahm, sah er sich nach der Frau um, die für die schlichte, aber gleichzeitig
            elegante Verwandlung seiner Brownstone-Wohnebene in ein Trauzimmer verantwortlich
            zeichnete.
         

         Sydney Blake. Jetzt: Sydney Oliver.

         Seine Frau.

         Leuchtend rote, orange- und goldfarbene Blätter vor dem Panoramafenster sorgten für
            einen atemberaubenden Hintergrund, während sich seine Braut davor mit Terry Henley,
            Finanzchef der Blake Corporation und ihr Pate, unterhielt. Die Schultern, die Lucas
            noch sieben Tage zuvor entblößt und geküsst hatte, glommen wie Honig. Ihre Brüste
            und die Taille wurden durch das trägerlose Kleid aus Spitze und Seide betont, dann
            floss der Stoff über ihre Hüften und endete in einer Schleppe. Ihr dichtes karamellfarbenes
            Haar war in losen Strähnen zu einem Zopf zurückgebunden, der sie weich und … romantisch
            umspielte.
         

         Atemberaubend.

         Grimmige Entschlossenheit breitete sich in seiner Brust aus und lag dort wie ein großer
            Felsbrocken in einem dunklen, bodenlosen Brunnen. Er hatte intrigiert, gedroht und
            erpresst, um sich freiwillig an eine Vereinbarung zu binden, die er verabscheute.
         

         Doch Lucas war nicht von Liebe geblendet und verleugnete auch nichts. Diese Vereinigung
            hatte einen einzigen Zweck. Und obgleich er seine Frau wollte – sich verflucht noch
            mal nach ihr verzehrte –, und zwar mit einem Bedürfnis, das schon an Wahnsinn grenzte,
            würde er sie in genau einem Jahr gehen lassen. Bevor dieser Plan Gestalt angenommen
            hatte, hatte er nie vorgehabt, zu heiraten. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass
            Liebe, Treue und Ehrlichkeit nichts als Träumereien waren, sobald Geld, Macht und
            Eheverträge ins Spiel kamen. Und Sydney hatte ihn zwar nicht wegen seines Namens oder
            Besitzes geheiratet, doch auch Erpressung war kein gelungenes Fundament für eine Ehe.
         

         »Für einen Mann, der gerade in den wunderbaren Hafen der Ehe eingefahren ist, siehst
            du nicht sonderlich glücklich aus.«
         

         Lucas beäugte Aiden, der soeben an seiner Seite aufgetaucht war. »Klappe.«

         Sein Freund nippte mit einem Schulterzucken an seinem Champagner. »Sydney hat erstklassige
            Arbeit geleistet. Besonders, wenn man die Umstände bedenkt. Du weißt schon, Zeitlimit,
            kurzfristige Entscheidungen … Erpressung.«
         

         »Aiden«, knurrte Lucas.

         »Schon gut«, gurrte der und hob die freie Hand, als würde er sich ergeben. »Das Gelübde
            war wunderbar.«
         

         Aiden zog eine Braue hoch, als würde er auf eine Erklärung von ihm warten. Lucas starrte
            seinen Freund schweigend an. Er würde dort eine lange Zeit ausharren müssen, bis er
            eine bekam. Zuerst musste Lucas sich selbst eine Erklärung liefern, warum er es am
            Abend zuvor geschrieben hatte. Verdammt, dem wollte er wirklich nicht nachgehen.
         

         Und auch nicht bei dem Gedanken verweilen, dass das Gelübde, das Sydney im Gegenzug
            abgegeben hatte, ihn in seinen Grundfesten erschüttert hatte.
         

         »Okay, ich lass dich in Ruhe, weil es dein Hochzeitstag ist.« Aiden ließ den Blick
            durch den Raum schweifen und sah mit einem Mal erstaunt aus. »Ich dachte, du hättest
            gesagt, dass Sydneys Vater sie enterbt hat«, sagte er leise. »Aber er ist gekommen.«
         

         Das stimmte. Jason und Charlene waren zur Hochzeit erschienen. Sie hatten sogar ein
            falsches Lächeln aufgesetzt und taten so, als wären sie hocherfreut über den Ehemann,
            den ihre Tochter für sich gewählt hatte.
         

         »Ich würde gern davon ausgehen, dass sie aus altruistischen Motiven handeln, aber
            aus irgendwelchen Gründen kann ich das nicht glauben«, spöttelte Lucas.
         

         »Hmm.« Für einen Augenblick war Aiden still und dann in Gedanken bei Sydney. »Zumindest
            scheint sie glücklich zu sein, dass sie gekommen sind. Das ist wohl alles, was zählt.
            Keine Braut sollte an ihrem Hochzeitstag traurig sein.«
         

         Er hatte recht; Sydneys Augen hatten aufgeleuchtet, als sie die Treppe heruntergekommen
            war, den Raum betreten und ihre Eltern entdeckt hatte. Dieser Moment, als ihr Gesicht
            von einem liebenswerten, ehrlichen Lächeln erstrahlte – und sie nicht jene verhasste
            distanzierte und kalte Maske trug, die sie normalerweise zur Schau stellte –, war
            es wert gewesen, auch wenn er davon ausging, dass ihre Eltern höchstwahrscheinlich
            nicht ihretwegen gekommen waren, sondern um das makellose Bild der perfekten Familie
            aufrechtzuerhalten.
         

         »Wenn man vom Teufel spricht … Ich glaube, dein neuer Schwiegervater will sich mit
            dir unterhalten.« Aidens große Gestalt spannte sich an, und seine Gesichtszüge verhärteten
            sich. Die meisten Leute bekamen nur den unbekümmerten, liebenswerten Playboy zu Gesicht,
            und kaum jemand begegnete dem Mann, dessen Wesen in den grausamen, erbarmungslosen
            Straßen Chicagos rasiermesserscharf geschliffen worden war. »Willst du, dass ich bleibe?«,
            fragte er, während Jason auf sie zuschlenderte und dabei immer wieder anhielt, um
            Gäste zu begrüßen, als wäre er Gastgeber und stolzer Vater der Braut.
         

         Die rasende Wut, die immer kurz unter der Oberfläche brodelte, kochte auf und verbrühte
            Lucas. Jason hatte diese Wirkung auf ihn. »Nein, mir geht’s gut«, sagte er emotionslos.
            »Aber danke.« Er schlug Aiden freundschaftlich auf die Schulter.
         

         »Okay.« Dieser hob wieder sein Glas zum Mund, doch sein Blick, verkniffen und blitzend,
            verharrte auf Jason. »Ich bin da drüben und schäkere mit deiner Frau.«
         

         Lucas gab ein Schnauben von sich, bevor er tief Luft holte und sich dem Mann zuwandte,
            der seinem Leben den einen Sinn gegeben hatte – Vergeltung zu üben.
         

         Der Vater seiner frisch angetrauten Ehefrau.

         »Lucas.« Jasons laute, joviale Begrüßung klang kratzig. Vor allem, da ein Blick in
            die eiskalten braunen Augen des anderen eine Feindseligkeit offenbarte, die seiner
            eigenen in nichts nachstand. »Herzlichen Glückwunsch und willkommen in der Familie,
            mein Sohn.« Er packte Lucas’ Hand und zog ihn für eine schnelle, harte Umarmung an
            sich, obwohl sich Lucas bei »mein Sohn« fast der Magen umdrehte. Hoffentlich hatte
            er Lauge in der Küche. Normale Seife und Wasser würden den dicken, schmierigen Film
            von Jasons Doppelzüngigkeit nicht abwaschen können.
         

         »Es freut mich, dass Sie und Ihre Frau es einrichten konnten, Mr. Blake«, sagte er
            ruhig.
         

         »Sydneys großen Tag hätten wir um nichts in der Welt verpassen wollen. Solange sie
            glücklich ist, sind wir es auch. Und hör schon auf mit diesem Mr.-Blake-Unsinn. Bitte,
            nenn mich Jason.« Himmel, bei all dem Dreck, den er verzapfte, sollte dieser Mann
            in die Politik gehen. Jason neigte den Kopf. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich
            dich kurz von der Party entführe? Es gibt da etwas, über das ich gern mit dir sprechen
            würde. Unter vier Augen.«
         

         »Selbstverständlich«, murmelte Lucas. Alle Blicke auf ihnen beiden spürend, führte
            er Jason aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinab auf die Gartenebene des Brownstone,
            die er als Arbeitszimmer und Bibliothek verwendete. Er ging zur voll ausgestatteten
            Bar hinüber. »Kann ich dir einen Drink anbieten, Jason?«
         

         »Sparen Sie sich den Scheiß, Oliver«, zischte der andere.

         Seufzend goss Lucas einen Fingerbreit Bourbon in ein Glas und setzte den Deckel zurück
            auf die Karaffe. »Ich kann wohl davon ausgehen, dass die Zeit der Nettigkeiten vorüber
            ist?«, fragte er spöttisch.
         

         »Seit Sie und Sydney mit Ihrer kleinen Bekanntmachung in meinem Büro aufgetaucht sind, war ich sehr beschäftigt.« Die Bekanntmachung spuckte er Lucas mit Ekel im sonst so gut aussehenden Gesicht entgegen. »Aufgewachsen
            im Süden Chicagos bei Duncan Oliver, Ihrem Bauarbeiter-Onkel. Dann haben Sie sich
            die University of Chicago finanziert, indem Sie mit besagtem Onkel auf dem Bau gearbeitet haben. Drei Jahre
            später ein Bachelorabschluss mit Summa cum laude im Finanzwesen und weitere zwei Jahre
            später einen MBA. Ihr Unternehmen haben Sie mit einundzwanzig Jahren gegründet. Mit vierundzwanzig
            haben Sie unter dem Namen Bay Bridge Industries Ihre erste Firma gekauft. Die erste
            Million mit fünfundzwanzig verdient. Ein durch und durch brillanter Geschäftsmann.
            Vom Tellerwäscher zum Millionär, eine Geschichte, die sich wirklich wunderbar verkaufen
            lässt.«
         

         Lucas reagierte nicht, als Jason die Stationen seines Privat- und Geschäftslebens
            runterratterte, die leicht in Zeitungsartikeln oder Broschüren zu seinem Unternehmen
            nachzulesen waren. Die dunkleren Kapitel seiner Vergangenheit waren so aufwendig unter
            so vielen Lagen von Lügen, Papierkram und geschmierten Händen versteckt worden, dass
            Jason schon Sherlock Holmes hätte beauftragen müssen, um die Wahrheit hinter Lucas’
            Identität auszugraben. Und doch … er fühlte sich flau im Magen. Diesem Mann war alles
            zuzutrauen.
         

         »Das ist es doch, was unser Land so großartig macht, nicht wahr?« Lucas musterte Jason
            über den Rand seines Glases. »Alles, was ein Mann tun muss, ist rechtschaffen auf
            ein Ziel hinzuarbeiten, dann kann er alle seine Träume erreichen.« Genau wie Lucas’
            Vater hatte Jason seinen Reichtum geerbt. Doch anders als Robert Ellison war Jason
            nicht zufrieden gewesen, bis er den Ruf, das Geld und die Frau seines besten Freunds
            gestohlen hatte, um diesen Reichtum noch zu vermehren. Rechtschaffenheit? Was Jason
            von diesem Konzept verstand, konnte man in den Arsch einer Mücke stopfen und hätte
            noch Platz übrig. »Sollte ich mich für meine Vergangenheit schämen?«
         

         »Ein Junge, der mit nichts aufwächst, will immer mehr haben. Die Sache ist, dass dieser
            Junge über kurz oder lang zu einem Mann mit dem gleichen unbedingten Willen zu mehr
            und zu besser wird. Und wo seine Herkunft ihm den Weg versperrt, da benutzt er Geld
            oder Menschen.«
         

         Lucas nippte am bernsteinfarbenen Alkohol und genoss das Brennen auf der Zunge und
            in der Kehle. Es lenkte ihn von dem furiosen Schmerz ab, der sich in all seinen Organen
            ausgebreitet hatte, mit dem Blut durch seine Adern pumpte und ihm mit jedem Atemzug
            entwich.
         

         »Und Sydney ist die Frau, die ich benutze, um die durchlauchten Kreise zu infiltrieren,
            in die ich ansonsten nie aufsteigen könnte, weil mein Blut rot ist und nicht blau?
            Meinen Sie das?« Diese verdammte Ironie.
         

         »Verstehen Sie mich nicht falsch, Oliver«, grummelte Jason und trat mit zu Fäusten
            geballten Händen näher. »Es spielt keine Rolle, wie lange meine Familie schon in Beacon
            Hill lebt … oder dass die Blake Corporation seit Jahrzehnten existiert und ihre Tochtergesellschaften
            nicht nur in dieser Stadt, sondern im gesamten Land Arbeitsplätze geschaffen haben …
            oder wie viele Nullen unterm Strich auf meiner Gewinn-und-Verlust-Erklärung stehen …
            für einige Leute werde ich nie mehr sein als ein Schwarzer, der ihnen zwar die Schuhe
            putzen, aber sicherlich nicht die Türschwelle verdunkeln darf. Also nein, ich habe
            nichts gegen Ihren Hintergrund. Aber das heißt nicht, dass das auch für Sie gilt.« Er deutete mit dem Finger auf Lucas. »Sie haben Komplexe, so groß, dass Sie
            davon erschlagen werden könnten. Meine Tochter glaubt vielleicht, dass sie verliebt
            ist, aber ich will auf keinen Fall, dass sie Ihren Ambitionen zum Opfer fällt. Sie
            ist schon genug verletzt worden.« Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht.
            »Sie hat genug gelitten. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie benutzen.«
         

         Ein plötzlicher Schock unterbrach das Feuer, das in ihm tobte.

         »Ich enttäusche dich nur ungern, aber wenn du glaubst, mich zu heiraten, würde meinen
                  Vater verletzen, dann irrst du dich … letztendlich wird ein wohlhabender, gut vernetzter
                  Schwiegersohn genauso gut sein wie der andere.«

         Sydneys Warnung von vor ein paar Wochen kam ihm in den Sinn. Offenbar hatte sie falsch
            gelegen. Ihr Vater sorgte sich sehr wohl um sie. Oder er verdiente einen verfluchten
            Preis für seine Darstellung des besorgten Vaters. Bei Jason Blake konnte er sich da
            nicht sicher sein.
         

         »Dann war es also Ihre Art, Ihre Tochter nicht zu verletzen, als Sie sie enterbt haben?«
            Lucas stellte das Whiskeyglas auf der Bar ab und verschränkte mit hochgezogenen Augenbrauen
            die Arme. »Ihr die einzige Familie zu nehmen, die sie hat, ist Ihre Vorstellung davon,
            sie nicht leiden zu lassen?«
         

         Jason fletschte die Zähne. »Sagen Sie mir nicht, was am besten für Sydney ist. Wenn
            das die einzige Möglichkeit war, sie davon abzuhalten, diesen Fehler zu begehen, dann
            würde ich es wieder tun. Aber ich bin heute hier, oder? Und ich bin noch nicht fertig
            mit dieser Sache.« Er kam so nah, dass Lucas die feinen Linien ausmachen konnte, die
            um Jasons Augen verliefen, und die tieferen, die seinen Mund umgaben. »Ich traue Ihnen
            nicht. Diese Leute da draußen – Ihre Geschäftskollegen, Freunde, meine Tochter – die
            haben Sie alle überzeugt, aber Sie sind hinter etwas her, und das ist nicht die Hand
            meiner Tochter. Wenn Sie wirklich das Beste für sie gewollt hätten, dann hätten Sie
            sie in Ruhe gelassen, hätten sie Tyler heiraten lassen. Ein gutes Leben haben lassen.«
         

         Langsam ließ Lucas die Arme sinken und richtete sich aus seiner angelehnten Position
            von der Bar auf. »Und Reinhold hätte sie glücklich gemacht? Ein gutes Leben nach wessen
            Vorstellungen? Ihren? Sie kennen Ihre Tochter nicht, Jason.« Die Wut entbrannte erneut,
            hell und alles verschlingend. »Hat sie sich die Heirat gewünscht? Oder waren das Sie?« Als der ältere Mann nicht antwortete, sondern den Mund nur zu einer grimmigen Linie
            verzog, nickte Lucas. »Ich werde Sydney nicht betrügen. Ich werde sie nicht ignorieren
            oder vernachlässigen. Ich habe sie nicht geheiratet, um sie zu verletzen.«
         

         Er würde sie nicht mit schicken Klamotten ausstaffieren und sie herumführen wie ein
            Turnierpferd, nur um sie dann in den Stall zu verfrachten, bis er sie wieder brauchte.
            Das war das Leben, das Jason sich für seine Tochter vorgestellt hatte – und das Leben,
            dem Sydney zugestimmt hatte. Nein, Lucas liebte sie nicht; wenn nicht sein Hass und
            die Pläne gegen Jason gewesen wären, hätte er sie nicht geheiratet. Und trotzdem,
            sie war eine spannende, wunderschöne, sinnliche Frau, die für das gesehen werden sollte,
            was sie war, und nicht nur für ihren Familiennamen und das Blut, das ihr durch die
            Adern floss. In Tylers Gesellschaft wäre sie schlussendlich zu einer verschwommenen
            grauen Version der Frau verblasst, die Lucas gepackt und ihn hatte Treue schwören
            lassen. Der Frau, die geduldig und aus freien Stücken Teenagerinnen ihre Zeit und
            Liebe schenkte. Der Frau, die sich leidenschaftlich in seinen Armen gewunden hatte.
         

         Der Gedanke, dass Tyler all dieses Feuer besessen und ausgelöscht hätte, ließ ihn
            die Fäuste ballen, bis seine Hände schmerzten. Mehr als alles andere wollte er diese
            Leidenschaft entfachen, von ihrem Feuer verbrannt werden.
         

         »Verzeihen Sie, wenn ich Ihren Worten nicht wirklich Glauben schenken kann«, gab Jason
            zurück und dann, mit einem letzten vernichtenden Blick, machte er auf dem Absatz kehrt
            und verließ das Zimmer.
         

         Lucas folgte wenige Augenblicke später, nachdem er seinen Drink geleert hatte, und
            sein Versprechen, Sydney nicht zu verletzen, hallte in seinem Kopf wider.
         

         Leider konnte er die leise Stimme nicht beschwichtigen, die ihn warnte, dass er den
            allergrößten Schaden anrichten würde, wenn er ihren Vater ruinierte.
         

      

   
      
         
            Kapitel zwölf
            

         

         Sydney Oliver.

         Ihr neuer Name. Zumindest für ein Jahr. Während sie auf das Sofa im Wohnzimmer sank,
            strich sie erst einen, dann den zweiten High Heel von den Füßen. Stöhnend rieb sie
            mit dem Daumen die Fußsohle, massierte den dumpfen Schmerz weg, der nach Stunden auf
            den Beinen entstanden war. Und solange sie sich auf ihre geschundenen Füße konzentrierte,
            konnte sie die Gedanken an ihren frisch angetrauten Ehemann verdrängen.
         

         Panik und Aufregung mischten sich, und sie senkte mitten in der Bewegung den Kopf.
            Panik, weil er heute Nacht bestimmt erwarten würde, dass sie das Bett teilten. Und
            Aufregung, weil er heute Nacht bestimmt erwarten würde, dass sie das Bett teilten.
         

         »Du verlangst Treue, und ich werde mich dran halten. Aber wenn ich vorgehabt hätte,
                  enthaltsam zu leben, wäre ich Priester geworden.«

         Sie bebte, als ihr Gehirn von der Erinnerung daran geflutet wurde, wie Lucas sie beim
            letzten Mal berührt hatte. Die Bilder strömten ihr nur so in den Kopf. Seine großen
            Hände auf ihrer Haut. Die dunkle, sinnliche Stimme in ihrem Ohr. Sein harter Körper,
            der sich an sie drückte. Herrje. Erregung pochte in ihr wie ein Hammer auf den Amboss, und plötzlich war die Corsage
            unter ihrem Kleid zu eng. Und der Slip würde die feuchte Hitze nicht aushalten können,
            die zwischen ihren Schenkeln entstand.
         

         Vor einer Woche hatte sie sich bereit gefühlt für das hier – für ihn. Sieben Tage
            mit nur flüchtigen Unterhaltungen hatten ihr das falsche Gefühl von Selbstbewusstsein
            und Sicherheit vermittelt, dass sie, nun ja, diese Ehe vollziehen konnte. Vollziehen. Schnaufend atmete sie aus. So ein harmloses Wort für etwas so … Lebensveränderndes.
         

         »Die letzten Gäste sind gegangen?«

         Sie sah auf, als Lucas den Raum betrat, und wandte sich schnell wieder ihren wunden
            Füßen zu. Doch es war zu spät. Sein Anblick hatte sich ihr bereits auf die Netzhaut
            gebrannt. Verstrubbeltes dunkles Haar, das sein schmales Gesicht einrahmte. Keine
            Jacke mehr an. Das weiße Hemd am Kragen geöffnet, aus den hochgekrempelten Ärmeln
            schauten starke, muskulöse Unterarme hervor. Große nackte Füße. Warum hatte der Anblick
            seiner Füße die größte Wirkung auf sie? War es die Intimität, die er beinhaltete?
            Die … Verletzlichkeit?
         

         Das war nicht fair. Es waren Füße, verdammt noch mal. An Zehen war wirklich gar nichts
            sexy …
         

         Es sei denn, so schien es, wenn sie zu Lucas Oliver gehörten.

         »Ja«, beeilte sie sich zu sagen, als ihr auffiel, dass sie seine Frage noch nicht
            beantwortet hatte. »Vor etwa zehn Minuten. War alles in Ordnung mit dem Telefonat?«
            Eine halbe Stunde vor dem Ende des Fests hatte er einen Anruf bekommen. Offenbar geschäftlich,
            da er verschwunden war. Statt enttäuscht hatte sie sich deshalb eher wütend gefühlt.
            Schließlich führten sie keine echte Ehe, sondern eher eine Geschäftsbeziehung, die
            im Büro seines Unternehmens besprochen und dann vertraglich besiegelt worden war.
            Eigentlich war wohl das Geschäftemachen am Tag ihrer Hochzeit die ehrlichste Transaktion
            des Tages.
         

         »Schön.« Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand, die Arme verschränkt, einen
            Knöchel über den anderen geschlagen. Den Kopf zur Seite geneigt, sah er sie an. Obwohl
            sie die Augen gesenkt hielt, spürte sie den prüfenden türkisfarbenen Blick über sich
            gleiten, als wären es Finger, die sie berührten. Das Haar, die Schultern, die Schlüsselbeine.
            Die Spitzen ihrer Brüste. »Sydney«, flüsterte er.
         

         »Ja?«

         »Das war schön heute. Das Haus, die Zeremonie, die Feier – alles war wunderbar. Vielen
            Dank.«
         

         Zum zweiten Mal an diesem Tag überraschte er sie, und sie setzte sich auf. Ein »Dankeschön«
            bekam sie oft im Rahmen ihrer Arbeit für irgendein Gremium oder nach einer Spende
            für die eine oder andere Sache. Aber Lob und Komplimente? Höchstens im Jugendzentrum,
            wo sie sie wirklich wertschätzten. Eigentlich nie außerhalb davon, ihr Zuhause eingeschlossen,
            wo alles, was sie tat, als Pflicht angesehen und ohnehin von ihr erwartet wurde.
         

         »Ich – « Sie schüttelte den Kopf. »Gern geschehen.«

         »Willst du, dass ich das für dich mache?« Als sie erstarrte, nickte er in Richtung
            ihres Fußes.
         

         »N-nein«, stotterte sie. Sie berühren? Auf keinen Fall. »Ich komme zurecht. Vorhin
            habe ich gesehen, wie du mit Dad rausgegangen bist«, wechselte sie schnell das Thema,
            weg vom Gedanken seiner Hände an irgendeiner Stelle ihres Körpers. »Ist alles in Ordnung?
            Worüber wollte er mit dir sprechen?«
         

         Ein schiefes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Er traut mir nicht.«

         Sie lachte kurz und scharf auf. »Tja, nachdem meine Mutter mich auf der Feier für
            eine kurze Unterredung zur Seite genommen hat, war mir schnell klar, warum sie heute
            in Erscheinung getreten sind.« Und es war eine Erscheinung gewesen. Ein Cameo-Auftritt.
            Eine Showeinlage.
         

         »Warum?« Lucas streckte sich langsam aus seiner lässig angelehnten Position, er hielt
            sich bedeckt, wirkte gefährlich.
         

         »Warum sie da waren oder warum sie mich zur Seite genommen hat?«

         »Beides. Was auch immer.«

         »Sie waren hier, um Solidarität für die Familie zu zeigen. Trotzdem wollten sie auch sichergehen, dass ich mir voll
            bewusst bin, welchen Schaden mein kindisches und ungestümes Handeln – ihre Worte –
            für sie angerichtet hat. Dass ich sie beide der Lächerlichkeit preisgegeben und nicht
            nur Dads Geschäftsbeziehung mit den Reinholds geschädigt habe, sondern auch die private.
            Sie konnte nicht begreifen, wie sie eine so egoistische Tochter großziehen konnte
            und es nicht gemerkt hat.«
         

         Schmerz breitete sich in ihr aus und wurde stärker als die Taubheit, unter der sie
            für die Dauer der Veranstaltung ihre Gefühle versteckt hatte. Den Schmerz und die
            Enttäuschung zu vergraben, war die einzige Möglichkeit gewesen, wie sie zur Party
            zurückkehren und lächeln, lachen und Small Talk betreiben konnte wie die glücklichste
            Braut der Welt. Doch nun, da sie die Anschuldigungen wiederholte, stachen sie ihr
            ins Herz wie tausend kleine Nadeln.
         

         »Egoistisch?«, polterte Lucas. »Schwachsinn. Was hast du ihr geantwortet?«

         »Was hätte ich darauf sagen können, Lucas? ›Mom, ich habe meine Verlobung mit dem
            Mann, mit dem ich seit einem Jahr zusammen war, gelöst, damit ich einen Mann heiraten
            kann, den ich kaum kenne, und Dad nicht ins Gefängnis muss.‹« Resigniert hob sie die
            Hände. »›Ich hoffe, du verstehst das.‹« Wieder lachte sie, ebenso kurz und bitter
            wie zuvor. »Was willst du eigentlich von mir? Heute Abend, letzte Woche auf der Gala.
            Was soll ich tun?«
         

         »Du sollst denen allen sagen, dass sie sich zum Teufel scheren können«, knurrte er.
            Dann beugte er sich vor und streckte ihr die offenen Handflächen entgegen.
         

         Nach einigem Zögern legte sie ihre Hände in seine, und er zog sie auf die Beine. Er
            führte sie durch den Raum zu einem goldgerahmten Spiegel, der an der Wand hing. Platzierte
            sie vor dem Spiegel, stellte sich hinter sie, legte die Hand unter ihr Kinn und zwang
            sie, ihr Spiegelbild zu betrachten. »Ungestüm? Kindisch?« Sein sanfter Ton stand im
            Gegensatz zu der Wut in den blaugrünen Augen, die sie aus dem Glas anstarrten. »Diese
            Frau ist der gewissenhafteste, selbstloseste und umsichtigste Mensch, den ich je getroffen
            habe. Und ich kenne ihn erst seit ein paar Wochen. Wie kann denen das entgehen? Und
            warum lässt er es ihnen durchgehen, dass sie es nicht sehen? Dass sie seine Talente
            nicht anerkennen und seine Gefühle nicht respektieren?«
         

         Weil er es ihnen schuldig ist! Sydney schrie es fast heraus. Doch sie biss sich auf die Lippen, hielt das Geständnis
            zurück.
         

         »Nein.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und befreite sie sanft, aber
            nachdrücklich. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst das lassen.«
         

         Er rieb ihr über die Haut, und sie sah hilflos auf das sinnliche Bild, das sie beide
            abgaben. Sein großer Körper bedeckte ihren Rücken und die Schultern. Sein dunkler
            Kopf beugte sich über ihren. Und sein Daumen liebkoste ihren Mund, während die andere
            Hand auf ihrem Bauch ruhte. Ihre Muskeln zogen sich heftig zusammen, als sich etwas
            tief in ihr lustvoll nach ihm verzehrte.
         

         »Lucas«, hauchte sie und umfasste sein Handgelenk. »Ich kann nicht.«

         »Kannst was nicht?«

         Sein Blick ließ sie nicht los, während die Hand höher wanderte, bis sein Daumen zwischen
            ihren Brüsten ruhte. Das Streicheln auf ihrem Mund wurde nachdrücklicher, fester.
            Der stärkere Druck ließ ihre Brüste sensibler werden, kitzelte in den Brustwarzen
            und hallte pochend in ihrem Geschlecht nach.
         

         Sie verstärkte den Griff um sein Handgelenk.

         »Das hier«, keuchte sie. »Was du erwartest. Heute Nacht. Ich – kann einfach nicht.«

         Er wurde still hinter ihr, und die Anspannung um sie herum war deutlich zu spüren,
            vibrierte beinahe auf ihrer Haut.
         

         »Warum nicht?«, fragte er schließlich. »Wirst du mir jetzt sagen, dass du nicht willst?«
            Wie um sie zu warnen, ja nicht zu lügen, strich er mit dem Daumen über ihre Brustwarze.
            Sie wurde steif, wollte weiter gestreichelt werden. Härter.
         

         »Nein.« Kurz senkte sie den Blick und suchte nach irgendeinem Grund außer der Wahrheit.
            Trotz seines besonderen Gelübdes war die ganze Veranstaltung eine Lüge gewesen. Ihr
            Nachname war eine Lüge. Und nun würde auch ihre Hochzeitsnacht eine Lüge sein. Es
            wäre die größte Lüge von allen, wenn sie so aufgewühlt, wie sie gerade war, vor ihm
            stand und sich auch noch für ihn auszog, und das in einer Nacht, die als etwas Wundervolles
            und Besonderes in Erinnerung bleiben sollte. Und er würde ihre Bedenken für kleinlich
            und unangebracht halten, da schließlich ihr Körper so laut nach seinem schrie, dass
            er eine Banshee übertönt hätte. Doch nachdem sie heute bereits so viel geopfert hatte,
            war diese Nacht das Einzige, was sie kontrollieren konnte. Und sie brachte es nicht
            fertig, noch ein Stück von sich selbst aufzugeben.
         

         Nicht heute Nacht.

         »Nein«, wiederholte sie leise. »Ich kann nicht verhehlen, dass ich dich … anziehend
            finde. Aber vor nicht einmal zwei Wochen war ich noch mit einem anderen verlobt. Ich
            will unseren Vertrag nicht brechen, gib mir lediglich etwas Zeit.«
         

         Eine gespannte, schwere Stille, erdrückend und bleiern wie eine bedrohliche Wolkenbank,
            hing im Raum. Ihr Gewicht – die Androhung des Sturms, der herannahte – lastete schwer
            auf ihren Schultern.
         

         »Liebst du ihn noch?«

         »Nein.« Sie hatte ihn nie geliebt.
         

         Lucas löste die Hände von ihr. Er wich nach hinten, und der plötzlich entstandene
            Raum zwischen ihnen erleichterte und stresste sie gleichermaßen. Herrgott, sie musste
            sich unbedingt einkriegen.
         

         Sein brütender Blick traf sie durch den Spiegel, und die scharfe Silhouette der Narbe
            gab seinen schlanken, definierten Gesichtszügen einen noch bedrohlicheren Ausdruck.
         

         Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Widerworte. Auf die Forderung, ihren Teil
            der Verabredung gefälligst einzuhalten.
         

         »Gute Nacht, Sydney«, sagte er stattdessen, drehte sich dann um und verließ das Zimmer.

         Und ließ sie noch verwirrter und einsamer zurück als je zuvor.

      

   
      
         
            Kapitel dreizehn
            

         

         Ohne zu klopfen, stieß Lucas die Tür zu Sydneys Zimmer auf. Nach einer schlaflosen
            Nacht waren Anstand und Manieren den Weg von Sündern und der Karriere dieses schrecklichen
            Biebers gegangen: geradewegs zur Hölle. Außerdem hatte sie ihn nur gebeten, sie nicht
            anzufassen. Von Anschauen hatte sie nichts gesagt. Mit zusammengebissenen Zähnen schloss
            er den Deckel über diesem Gedanken und schob zur Sicherheit noch einen Riegel davor.
            Allein der Gedanke, warum sie ihn gestern Abend abgewiesen hatte … und wegen wem …
         

         Ja. Spitzenmäßig weggeschlossen.

         Sonniges Morgenlicht fiel durch die Erkerfenster und auf die Chaiselongue darunter,
            ergoss sich über den Holzfußboden und über das zerwühlte Bett.
         

         Wo Sydney schlief wie eine Disneyprinzessin, die von einem Fluch getroffen war.

         Er schnaubte. Warum sollte sie auch nicht friedlich schlafen? Sie hatte schließlich
            keine Eier, die dabei waren, so blau anzulaufen, dass ihnen nur noch weiße Mützen
            fehlten, um wie verfickte Schlümpfe auszusehen.
         

         Er kam sich vor wie ein Spanner, empfand aber keine Spur von Reue, als er sich ihrem
            Bett näherte. Die blassgelben Decken wickelten sich um ihre Hüften, und eines der
            langen Kissen war auf den Boden gefallen. Befriedigung durchfuhr ihn mit der Subtilität
            eines Güterzugs. Gut so. Vielleicht war ihre Nacht doch nicht so erholsam gewesen,
            wie er geglaubt hatte. Er bückte sich, hob das Kissen auf und lehnte es gegen das
            Kopfteil. Aus solcher Nähe umhüllte ihn dieser verdammte Geißblattduft wie eine Eisenkette.
            Bestimmt roch die Bettwäsche nach ihr.
         

         Verdammt noch mal, er wollte nach ihr riechen.
         

         Leise fluchend wollte er sie gerade an der Schulter berühren, als er überrascht das
            graue T-Shirt mit den quer über die Brust verlaufenden roten Buchstaben B und U bemerkte.
            Er hatte Sydney eher für die Vierzigerjahre-Seidennachthemd-Fraktion gehalten, nicht
            für die Altes-T-Shirt-und-Boxershorts-Trägerin. Wenn sie denn Boxershorts trug. Na
            großartig. Jetzt würde er sich so lange den Kopf darüber zerbrechen, was genau sich unter der Decke verbarg, bis er es herausgefunden hatte.
         

         Brummelnd griff er wieder nach ihr – und hielt noch einmal verwundert inne. Irgendwas
            war anders …
         

         Flatternd öffnete sie die Lider. Verschlafene haselnussbraune Augen sahen verträumt
            zu ihm auf.
         

         Wie erstarrt erwiderte er den Blick und sah, wie sich beinahe ein Lächeln auf ihre
            Lippen schlich. Dann jedoch erreichte das Bewusstsein über die Situation ihr hübsches
            Gesicht, und die Mundwinkel sanken herab. Das Begreifen vertrieb die Schläfrigkeit,
            und sie erstarrte, bevor sie sich aufsetzte. Die Decke rutschte ein Stück über ihre
            Hüften, und er erhaschte einen Blick auf ein rot-schwarzes Karomuster. In seine Verwirrung
            mischte sich Belustigung. Doch er wusste immer noch nicht, was ihm so seltsam vorgekommen
            war …
         

         »Was tust du hier?«, fuhr sie ihn an und wischte sich die goldbraunen Locken aus dem
            Gesicht.
         

         Locken. Guter Gott. Ein wilder Strudel langer, dichter Spiralen berührte ihre Schultern
            und bildete einen sexy Heiligenschein um ihre schönen Züge. Das glatte, perfekt gestylte
            Haar gehörte offenbar zur Gesellschaftsdame. Doch diese leuchtende, ungezähmte und
            befreite Lockenpracht gehörte zu dieser Frau.
         

         »Was zur Hölle ist mit deinen Haaren passiert?«, wollte er mit vor Schock und heißem
            Verlangen rauer Stimme wissen.
         

         Sie errötete peinlich berührt. »Ich habe gestern Abend geduscht und hatte noch keine
            Gelegenheit, sie zu glätten, bevor du hier ohne Einladung um« – sie schielte zum Wecker auf dem Nachttisch – »sieben Uhr morgens reingestürmt
            bist«, beendete sie den Satz durch zusammengebissene Zähne. »Also noch mal, was tust
            du hier?«
         

         »Zieh dich an«, sagte er, immer noch aus dem Konzept gebracht von dieser Sydney. Bequemer
            Jenseits-von-gut-und-böse-Pyjama, lockige Löwenmähne … »Wir brechen in einer Stunde
            in die Flitterwochen auf.«
         

         Verblüfft sah sie ihn an. »Flitterwochen? Wovon redest du? Ich hatte nicht erwartet,
            dass wir – «
         

         »Nun, werden wir aber.« Er hatte erst letzte Nacht entschieden, Boston zu verlassen.
            Für die Dauer der Flitterwochen in diesem Haus mit ihr eingesperrt sein und sie nicht
            berühren können? Er würde seinen verfluchten Verstand verlieren. »Pack genug für eine
            Woche ein.«
         

         Sie schlug die Decken weg und rutschte vom Bett, und als sie sich umdrehte, zog sich
            die abgenutzte Baumwolle über ihren Brüsten zusammen. Oh. Fick. Mich. Hart. Er spannte den Kiefer an und ballte die Hände zu Fäusten.
         

         »Du kannst nicht erwarten, dass ich in einer Stunde damit fertig bin, für sieben Tage
            zu packen«, protestierte sie und schnappte sich einen königsblauen Morgenmantel von
            der Chaiselongue. Offensichtlich verlegen fasste sie sich in die dicken Locken. »Und
            ich muss meine Haare machen – «
         

         »Lass sie so«, wies er sie an. Sie sah ihn mit großen Augen an. Er holte Luft und
            zwang sich, in weicherem Ton zu sprechen. »Lass sie so.« Und dann: »Bitte.«
         

         Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, verließ er ihr Zimmer, um nicht das Versprechen
            zu brechen, sie nicht zu berühren.
         

         ***

         »Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Eine Hochhauswohnung in New York oder einen
            sonnigen Strand in Kalifornien. Aber nicht das hier.« Mit dem ruppigen Puget-Sounder-Wind
            im Haar warf Sydney ihm einen Blick über die Schulter zu. Sie stand auf der Veranda
            seiner Hütte auf Bainbridge Island – wobei Hütte eine glatte Untertreibung für das
            Bauwerk war, das locker zehn Gästen gleichzeitig Unterschlupf gewähren und dabei gemütlich
            bleiben konnte. »Es ist wunderschön, Lucas.«
         

         Lucas drückte ihr nickend einen Becher frisch gebrühten Kaffee in die Hand, beim Anblick
            ihres Lächelns für den Moment außer Stande, etwas zu sagen. Sie wirkte jetzt entspannt,
            warm und offenherzig. Seit sie sich begegnet waren, war er meistens der Adressat entweder
            ihrer höflich und distanziert gekräuselten Lippen oder aber der Scher-dich-zum-Teufel-Version
            gewesen. Das einzige Mal, das er bisher das freudige, offene Grinsen gesehen hatte,
            war während ihres ersten gemeinsamen Dinners gewesen.
         

         Verdammt. Wie konnte er etwas vermissen, das er nur einmal gesehen hatte?

         »Danke.« Er hob seinen eigenen Becher und nippte daran, freute sich über das duftende
            Gebräu, das dem lebhaften, schnell abkühlenden Wind etwas entgegensetzte, der vom
            dunklen Wasser herüberwehte, das Bainbridge Island umgab. Nun, da die Dämmerung so
            schnell hereinbrach wie ein Kind, das nach Hause läuft, bevor die Straßenlaternen
            angehen, verabschiedete sich das warme Herbstwetter, das sie genossen hatten, seit
            sie einige Stunden zuvor in Washington State angekommen waren. Dennoch stand sie weiterhin
            an der Brüstung der Veranda, eingemummelt in einen dicken cremefarbenen Strickpullover
            mit Zopfmuster, eine enge Jeans, die seinen Schwanz aufheulen ließ wie ein kleines
            Mädchen, und kniehohe Reitstiefel. »Bist du sicher, dass du nicht reinwillst? Dinner
            ist fast fertig.« Als Lucas das Haus verlassen hatte, war sein Koch gerade dabei gewesen,
            der gebratenen Ente den letzten Schliff zu verpassen, und der verführerische Duft
            hatte ihn hinausbegleitet.
         

         »Noch ein paar Minuten?« Sie probierte den Kaffee und summte anerkennend, schloss
            genießerisch die Augen. Er sah wie gebannt auf ihren Mund, der sich dabei wohlig entspannte,
            und drehte sich dann weg. Entweder durfte er sie nicht mehr ansehen und sich fragen,
            ob sie beim Sex den gleichen Gesichtsausdruck haben würde, oder er müsste das. Verdammte.
            Versprechen brechen. »Es gefällt mir hier draußen so ungemein gut. Die Berge. Das
            Wasser. Die Stille.« Sie drehte den Kopf in seine Richtung. »Was hat dich dazu gebracht,
            hier ein Grundstück zu kaufen? Ich kann mir dich gut in exotischen wuseligen, lauten
            Städten vorstellen, aber hier?« Erneut wanderte ihr Blick über den Privatstrand, der
            hinunter zum Sound führte. Dahinter reckte sich erhaben der Mount Rainier empor und
            die sich kilometerweit dazwischen erstreckenden majestätischen Baumkronen. »Das hätte
            ich nie gedacht.«
         

         Er antwortete nicht sofort, sondern betrachtete, da er es für sicher hielt, ihr zu
            ihm gewandtes Gesicht. Dichte Honig- und Zimtlocken tanzten ihr um Wangen und Kinn.
            Da er sich nicht zurückhalten konnte – und auch nicht wollte –, griff er nach einer
            Spirale und wickelte seinen Finger darum, zog sanft daran. Es wäre leicht, süchtig
            nach diesen dicken Strähnen zu werden. Er stellte sich bereits vor, wie sie sich über
            seine nackte Brust, seinen Unterleib, seine Schenkel ergossen. Sein Griff wurde fester.
         

         »Lass uns einen Deal machen«, murmelte er. »Ich beantworte dir deine Frage, wenn du
            mir ganz aufrichtig auch eine beantwortest.«
         

         Sie musterte ihn prüfend und sah skeptisch aus, als versuchte sie, den Hintergedanken
            in seinem Vorschlag zu finden. Schließlich nickte sie. »In Ordnung. Du zuerst.«
         

         Er ließ die Haarsträhne los, ging einen Schritt zurück und lehnte einen Ellbogen auf
            das Geländer. Er öffnete den Mund, aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen.
            Diese friedensstiftenden Kumbaya-Momente fielen ihm nicht leicht … Korrektur, sie
            kamen normalerweise überhaupt nicht vor. Aber die erste Regel des Geschäftslebens
            war Angebot und Nachfrage. Und wenn er wollte, dass Sydney ihm ehrlich von sich erzählte,
            musste auch er einen Teil von sich preisgeben, egal, wie laut und hartnäckig die Vernunft
            ihm zurief, den Mund zu halten. Wissen war Macht, und die Leute konnten es nicht gegen
            ihn verwenden, wenn er es ihnen nicht anbot.
         

         »Als ich noch ein Kind war und in Chicago aufwuchs, habe ich von einem Platz wie diesem
            geträumt«, begann er leise. »Mein Onkel hatte ein kleines, vollgestopftes Heim im
            Süden der Stadt. Er war stolz darauf – und das sollte er auch. Er hat es von seinem
            eigenen hart verdienten Geld erstanden und hielt es schonungslos sauber, aber mein
            Zimmer hatte die Größe eines Schuhkartons, und das Haus war umgeben von heruntergekommenen
            Gebäuden, und die Nachbarn lebten so nah dran, dass ich ihre Gedanken hören konnte …«
            Scharf atmete er aus. »Manchmal fühlte ich mich, als würde ich ersticken. Ertrinken
            in Menschen und Lärm.« Armut. »Dann habe ich mir immer die Berge vorgestellt. Diese Villa war eines der ersten
            Häuser, die ich gekauft habe, als die Firma anfing, echten Gewinn abzuwerfen. Hier
            kann ich« – er machte eine Pause – »atmen. Die Landschaft ist offen und gleichzeitig
            privat. Ich komme hierher, wenn ich mal raus muss.«
         

         Angespannt wartete er auf ihre Reaktion. Die Welt, die er gerade beschrieben hatte,
            war weit von dem entfernt, was sie erlebt hatte.
         

         »Ich weiß, wie es ist, zu ersticken«, flüsterte sie. »Wie schön, dass du diesen Ort
            hast.« Mit beiden Händen umklammerte sie den Becher und hielt ihn vor sich wie einen
            Keramikschild, dann nickte sie ihm zu. »Also los. Stell deine Frage.«
         

         Er lächelte schief. »Das hört sich an, als müsstest du dich gleich vor ein Erschießungskommando
            stellen. Meine ist ganz einfach. Warum habe ich dich dein Haar noch nie so tragen
            sehen?« Wieder spielte er mit einer langen Haarspirale.
         

         Ihr Blick fiel hinunter auf ihren Becher, während sie sich äußerst befangen durch
            die Locken fuhr. Vielleicht doch nicht so einfach. »Du kennst mich gerade mal ein paar Wochen.«
         

         »Okay«, lenkte er ein. »Trägst du es oft so?«

         »Nein.«

         »Hör auf, Zeit zu schinden. Warum nicht?«

         Sie ließ ein Seufzen hören und hob das Kinn. »Das ist kein Staatsgeheimnis oder besonders
            spannend. Geglättetes Haar ist einfacher zu handhaben und angemessener für viele der
            Veranstaltungen, zu denen ich gehe. Weniger … wild.«
         

         »Bullshit.«

         »Das scheint dein Lieblingswort zu sein«, brummte sie in ihren Kaffeebecher hinein.

         »Eines von vielen.«

         »Na dann, wenn das so ein Bullshit ist, warum sagst du mir dann nicht, wie es wirklich
            ist?«, fragte sie leise, doch er hätte schon taub und blind sein müssen, um nicht
            das Blitzen in ihren Augen zu sehen oder die Wut in ihrer Stimme zu hören.
         

         Während er näher kam, den Zwischenraum zwischen ihnen kleiner werden ließ, betrachtete
            er sie, bis sich ihre Wangenknochen röteten und ihre sinnlichen Lippen sich auf einen
            Luftzug hin öffneten.
         

         »Ich glaube, du wiederholst einfach, was du von deiner Mutter gehört hast. Nicht angemessen.
            Wild. Warum nicht gleich unschicklich oder gewöhnlich?« Etwas bewegte sich hinter
            ihrer starren Miene, und wenn er Charlene Blake nicht eins zu eins zitiert hatte,
            dann war er doch zumindest nah herangekommen. Er klemmte sich eine schwere Locke zwischen
            die Finger und rieb daran. Sie glich rauer Seide. »Ich begreife, dass bestimmte Kleider
            bestimmte Frisuren verlangen. Nur, diese streng zurückgebundenen Pferdeschwänze und
            Knoten, die gehören zur Gesellschaftsprinzessin Sydney Blake, zur Frau im Schönheitskomitee,
            zur zurückhaltenden Tochter von Jason Blake. Aber das hier?« Er hob die Haarspirale
            und rollte sie sich um den Finger. »Das hier gehört zu dir. Zu der Sydney, die im Jugendzentrum hilft. Der Sydney, die gern auf der Terrasse
            sitzt und mit einem heißen Becher Kaffee in der Hand über das Wasser und zu den Bergen
            sieht. Der Sydney, die Träume hat und sie versteckt, weil sie glaubt, dass niemand
            es bemerkt. Der Sydney, die so küssen kann, als hätte sie den Sex erfunden, und die
            einen Mann kommen lassen könnte, nur weil er ihren Geschmack im Mund hat.«
         

         Leise und hungrig schlugen kleine Wellen ans Ufer. Man hörte das entfernte Klappern
            des Kochs, der ihr Essen hinter den Glastüren fertig machte. Und ihr eigenes raues
            Atmen.
         

         »Ich weiß auch, warum du diesen Vorgaben folgst, Sydney«, fügte er hinzu, Verlangen
            in der Stimme. »Du willst nicht gesehen werden. Am besten fühlst du dich, wenn du
            mit dem Hintergrund verschmelzen kannst. Aber ich habe Neuigkeiten für dich, Sweetheart.
            Du kannst dein Haar glätten, so viel du willst, kannst dich in die gleichen hippen
            Kleider hüllen wie alle anderen, kannst in der hinterletzten Ecke sitzen – und wärest
            trotzdem noch der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Du würdest trotzdem noch alle Blicke
            auf dich ziehen, sobald du einen Raum betrittst.«
         

         »Lucas …«

         »Luke«, korrigierte er.

         Aus dem Konzept gebracht, sah sie ihn verwirrt an. »Was?«

         »Luke. Alle meine engen Freunde – mit alle meine ich Aiden – nennen mich Luke.«

         Was tat er da? Er wollte weder ihre Freundschaft noch ihre Zuneigung. Der Zug der
            Respektsbekundung war in dem Moment abgefahren, als er ihren Vater bedroht und sie
            erpresst hatte. Was zum Geier tat er hier also? Er brauchte weder ihre Gedanken noch
            Verletzungen der Vergangenheit oder Träume wissen, um mit ihr ins Bett zu gehen. Doch
            eine Frau wie Sydney gab ihren Körper nicht leichthin her. Sie würde eine emotionale
            Verbindung brauchen, um sich ihm vollständig hingeben zu können. Und er wollte – verzehrte
            sich – nach allem. Ihm selbst reichte eine rein physische Bindung. Er musste sie nicht
            lieben oder ihr vertrauen, um sich voll und ganz in ihrer engen, heißen Mitte zu verlieren.
            Und Sydney erwartete weder das eine noch das andere von ihm.
         

         Das Jahr über, das sie zusammen verbringen würden, konnten sie eine entspannte, sexuell
            befriedigende Beziehung führen. Und am Ende unversehrt und an einem Stück wieder auseinandergehen.
         

         Vor ihrem Gesicht schien ein Eisentor herunterzufahren, das ihn davon abhielt, ihre
            Gedanken zu lesen. »Aber wir sind Mann und Frau, keine Freunde«, erinnerte sie ihn
            glatt.
         

         »Noch ein Vorschlag.« Er wartete, bis er ein leichtes Nicken von ihr bekam, erst dann
            fuhr er fort. »Ein Waffenstillstand. Zumindest für diese Woche. Wir müssen das ganze
            nächste Jahr als Paar zusammenleben. Ich würde die nächsten dreihundertfünfundsechzig
            Tage lieber in Harmonie als im Streit verbringen. Wir können hier damit anfangen.
            Versuch es mit mir, Sydney.«
         

         Der rücksichtslose Geschäftsmann in ihm wollte nichts lieber als sie berühren, sie
            küssen, sie lustvoll zur Zustimmung zwingen. Aber nicht nur stand ihm sein verdammtes
            Versprechen im Weg, sondern ärgerlicherweise auch sein Gewissen. Er wollte, dass sie
            aus freien Stücken Ja sagte.
         

         Bereitwillig und mit Freude Ja sagte.

         Sie musterte ihn mit einem Ausdruck, der zwischen »Ich will dir vertrauen« und »Scher
            dich zum Teufel« hin- und hermäanderte. Nach einer gefühlten Ewigkeit entwich ihr
            ein zittriges Schnaufen, und sie senkte die dicht bewimperten Lider.
         

         »Na gut. Ich werd’s versuchen … Luke.«

      

   
      
         
            Kapitel vierzehn
            

         

         »Das nehme ich nicht in den Mund.«

         »Sydney«, fing Lucas an.

         »Nein. Auf gar keinen Fall.«

         Er seufzte. »Du wirst nie erfahren, ob du es magst oder nicht, wenn du es nicht wenigstens
            probierst.«
         

         Sydney verzog das Gesicht. »Ich muss keine Flasche Fett trinken, nur um zu wissen,
            dass ich das nicht mag und dass es meine Arterien verstopft. Und das da zu essen« –
            sie deutete auf den aluminiumverpackten Snack in seiner Hand –, »ist genauso, als
            würde ich einen Schmalzcocktail runterschütten.«
         

         Daraufhin schälte er ein Stück der Silberfolie herunter und biss genüsslich in seinen
            Deep-Fried-Twinkie, während er sie mit strahlenden blaugrünen Augen ansah. Sie drehte
            den Kopf weg, damit er nicht die aufsteigende Erregung sah, die bei den leisen, freudig-brummenden
            Geräuschen in ihr aufkam.
         

         »Da müsste wirklich die Warnung eines Herzchirurgen draufkleben«, sagte sie.

         »Nun mach schon, Sydney.« Er brach ein Stück des goldbraunen Kuchens ab und hielt
            es ihr vors Gesicht wie in einer umgekehrten Anspielung auf Eva, die Adam den Apfel
            darbot. Nur dass dieser Apfel in heißes Fett getaucht worden war und eine Cremefüllung
            hatte. »Einen Bissen. Vielleicht wirst du überrascht und magst es doch.«
         

         Mit dieser verruchten Stimme war er die Verführung in Person. Und es hätte einer stärkeren
            Frau als ihr bedurft, dieser Stimme zu widerstehen. Seufzend jagte sie ihr gerade
            etabliertes Ich-bin-Frau-frei-und-stark-Mantra zum Teufel und war im Begriff, nach
            dem Happen zu greifen. Doch er schüttelte den Kopf und tippte ihr leicht an die Lippen,
            ließ den Blick nicht von ihr. Dem stillen Befehl gehorchend, öffnete sie den Mund
            und erlaubte ihm, ihr das Kuchenstück auf die Zunge zu legen. Eine raue Fingerspitze
            streifte sie, als er die Hand zurückzog, und sein einzigartiger Geschmack mischte
            sich mit dem des Kuchens.
         

         Sie unterdrückte ein Zittern. Herrgott noch mal. Der Mann konnte schlichtes Atmen
            in ein Vorspiel verwandeln.
         

         Eine Kombination aus knusprigem Teig, weichem Biskuit und dicker Creme schmolz auf
            ihrer Zunge. Wieder zitterte sie, doch diesmal aus einem völlig anderen Grund. »So
            schmeckt also ein Herzinfarkt. Das wollte ich schon immer mal wissen.« Im Versuch,
            den viel zu süßen Geschmack aus dem Mund zu bekommen, nippte sie an ihrem Kaffee.
            »In einem Wort: Urks.«
         

         Kichernd und voller Genuss verschlang er den Rest des Snacks. Das offensichtliche
            Vergnügen fand sie ebenso erstaunlich wie sinnlich. Den Blick auf das blaugraue Wasser
            der Elliott Bay gerichtet, stützte sie sich auf das Geländer und hoffte, dass das
            bunte Treiben auf Seattles berühmtem Pike Place Market sie davon ablenken würde, Lucas unentwegt anzustarren, als würden in seinem Gesicht
            die Antworten auf sämtliche tiefgründige Fragen des Universums liegen. Wie die Frage,
            was mit Flugzeugen passierte, die ins Bermudadreieck flogen. Oder was wirklich mit
            Amelia Earhart passiert war. Und wie oft man schlecken musste, um zum Kern eines Tootsie-Pop-Lutschers
            zu gelangen.
         

         Und Lucas Oliver war ein weiteres großes Rätsel, das es zu lösen galt.

         Während der letzten drei Tage hatte er sie auf Bainbridge herumgeführt und sie auch
            nach Seattle begleitet, das eine dreißigminütige Fährfahrt über den Sound entfernt
            lag. Sie hatten so simple Dinge getan wie zu segeln, zu shoppen und in Seattle ins
            Museum und ins Kino zu gehen. Und dann waren da noch die touristischen Aktivitäten
            gewesen. Da sie die Sehenswürdigkeit noch nie vorher besucht hatte, waren sie die
            Space Needle hinaufgefahren und hatten oben im Restaurant gegessen. Außerdem waren sie über den
            Pike Place Market mit seinen vielen kleinen Läden und Büdchen geschlendert. Und abends, wenn die Sonne
            unterging, kehrten sie zu dem Ferienhaus mit seinen sechs Schlafzimmern zurück und
            bekamen von Lucas’ Küchenchef köstliche Abendessen serviert. Den Rest der vergangenen
            Abende hatten sie damit verbracht, Kaffee oder Wein vor dem Feuer zu trinken oder
            auch mal eine erbitterte Partie Monopoly zu spielen. Wundervoll. Unerwartet. Das waren
            Wörter, mit denen sie die letzten Tage umschreiben konnte, doch entspannend gehörte
            nicht dazu. Lucas war zu lebendig, zu energiegeladen und hatte zu viel Sexappeal,
            als dass sie sich neben ihm völlig hätte entspannen können. Dennoch faszinierte er
            sie. Verlockte sie dazu, die vielen Schichten dieses Mannes abzutragen, der in einem
            Augenblick gnadenlos, im nächsten verführerisch und im wiederum nächsten leise betörend
            sein konnte.
         

         Als sie sich ihm wieder zuwandte, ruhte sein Blick fest auf ihr. Fast so, als hätte
            er darauf gewartet, dass sie ihn ansah, um sie dann in seinem Spinnennetz gefangen
            zu nehmen.
         

         »Selbst wenn ich einen Fotobeweis dafür hätte, dass Lucas Oliver, der CEO von Bay Bridge Industries, eine Vorliebe für frittierte Twinkies hat, würde mir niemand
            glauben.«
         

         »Aiden schon.«

         »Weil er dein Freund ist?«

         »Weil er früher mindestens dreimal pro Woche mit mir in den Food Court des Einkaufszentrums
            gegangen ist und die gekauft hat.«
         

         Sie war überrascht. »Mir war nicht klar, dass du und Aiden euch schon so lange kennt.«

         Er nickte. »Wir kennen uns seit der Schulzeit, und er ist seitdem mein bester Freund.«

         »Ich hätte wissen müssen, dass eure Freundschaft nicht rein geschäftlich ist. Immerhin
            ist er der Einzige, der sich traut, dem Bie-« O verdammt.

         Amüsiert sah er sie an. »Dem Biest?« Seine Mundwinkel zuckten. »Ist schon in Ordnung,
            Sydney. Ich weiß, wie ich genannt werde.«
         

         »Tut mir leid«, sagte sie. Die kühle Brise, die vom Wasser herüberwehte, konnte die
            Hitze nicht vertreiben, die ihr ins Gesicht gestiegen war. »Das war gemein.«
         

         »Es war die Wahrheit«, stellte er fest. »Mir ist es lieber, wenn du ehrlich bist und
            riskierst, die Höflichkeitsregeln der feinen Gesellschaft zu verletzen, als wenn du
            penibel versuchst, politisch korrekt zu bleiben.«
         

         Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Kopfschüttelnd berichtigte sie sich. »Ich wollte sagen, dass er dich auch dann noch
            neckt, wenn andere schon zwischen Stottern und Dienermachen schwanken. Er ist von
            dir nicht … eingeschüchtert.«
         

         »Das bist du auch nicht.«

         Doch, natürlich war sie das.

         Hatte sie Angst, dass er sie misshandeln würde? Nein. Nur Feiglinge verletzten Frauen,
            und Lucas war zwar einiges – gnadenlos, zielstrebig, unbeugsam, kompliziert, nervenaufreibend –,
            doch ein Feigling war er nicht. Sie hatte keine Angst vor ihm, sondern vor ihren Gefühlen für ihn. Was das aus ihr machen könnte.
         

         Eine Frau mit dem verzweifelten Bedürfnis nach Liebe und Aufmerksamkeit. Nach seiner
            Liebe und Aufmerksamkeit.
         

         Panik keimte in ihr auf, so winzig und hartnäckig piksend wie ein Stein im Schuh.

         »Aiden und ich sind zusammen durch die Hölle gegangen«, fuhr er fort. »Ich kenne seine
            größten Ängste und Geheimnisse, und er kennt meine. Diese Art von Loyalität und Freundschaft
            kann nicht im Konferenzraum wachsen.« Er machte eine Pause. Musterte sie. »Was hat
            dein Vater getan, um diese Art von Loyalität von dir zu verdienen?«
         

         Von diesem plötzlichen Themenwechsel überrumpelt, zuckte sie zusammen. »Wovon sprichst
            du? Er ist mein Vater«, stammelte sie.
         

         »Und er ist nicht gerade ein herzensguter Mensch oder eine wahre Stütze. Er hat von
            dir erwartet, dass du einen Mann heiratest, weil das ein gutes Geschäft für ihn gewesen
            wäre. Dein Glück war nebensächlich. Was an ihm lässt dich solche Opfer bringen?«
         

         »Es geht nicht um das, was er getan hat, sondern um das, was ich getan habe.« Das
            Geständnis war ihr herausgerutscht, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Erschrocken
            griff sie sich an die Nase. O Gott, warum hatte sie das gesagt? Und vor allem ihm
            gegenüber? Er würde das nicht verstehen. Konnte nicht verstehen, wie Schuld und Scham
            jemanden so klein werden ließen, dass am Ende nichts als ein Schatten der einstigen
            Person übrig blieb – oder dessen, was sie hätte sein können. Nein, Lucas konnte das
            nicht –
         

         Eine große Hand fasste sie im Nacken und zog sie näher heran, bis ihre Wange sich
            gegen einen kräftigen Brustkorb schmiegte. »Erzähl.« Der Befehl klang wie ein Rumpeln
            unter ihrem Ohr und öffnete die verschlossene Tür zu der Geschichte, die sie niemandem
            je erzählt hatte.
         

         »Mein Bruder, Jay, war der Sohn, auf den meine Eltern so lange gehofft und gewartet
            hatten, und sie waren so glücklich und stolz, als er geboren wurde. Ich war damals
            sechs, und obwohl ich ihn liebte, nahm ich es ihm auch übel, dass er so viel von der
            Aufmerksamkeit bekam, die bis dahin allein mir gegolten hatte.«
         

         Zuerst kamen ihr die Worte nur holpernd über die Lippen. Doch als sie sie nicht mehr
            aufhielt, purzelten sie nur so heraus, ganz so als hätten sie schon lange darauf gewartet,
            zu entkommen. Im Bruchteil von Sekunden wurde sie zu dem heißen Sommertag vor fünfzehn
            Jahren zurückkatapultiert.
         

         »In dem Sommer, als ich zehn war, war Dad oft geschäftlich verreist, und Mom begleitete
            ihn hin und wieder. An diesem einen Tag waren sie beide nicht da, und weil ich nicht
            zu meiner Freundin durfte, fragte ich das Hausmädchen, ob ich stattdessen schwimmen
            gehen könnte. Sie sagte Nein, denn Jay, der Schwimmen über alles liebte, hatte eine
            Erkältung und konnte nicht mit mir ins Wasser. Wütend habe ich gewartet, bis sie mit
            Jay beschäftigt war, und habe dann meinen Badeanzug herausgeholt – schwarz-weiß mit
            pinken Rüschen an den Beinausschnitten. Das werde ich nie vergessen«, flüsterte sie.
            Dann unterbrach sie den Bericht für einen tiefen Atemzug, und das Herz wummerte ihr
            wie ein Vorschlaghammer gegen das Brustbein. »Ich bin durch die Terrassentür nach
            hinten zum Pool geschlichen. Als ich gerade rein wollte, habe ich bemerkt, dass ich
            mein Handtuch vergessen hatte, und bin schnell wieder ins Haus und nach oben in mein
            Bad gelaufen. Dann erinnerte ich mich, dass auch die Schwimmbrille noch fehlte, also
            habe ich auch nach der gesucht. Ungefähr zehn Minuten später, mit Sonnenbrille und
            Handtuch im Gepäck, wollte ich dann zum Pool zurück. Und da habe ich es gehört. Den
            Schrei. Den vergesse ich nie.« Sie keuchte. Selbst jetzt noch, nach all diesen Jahren,
            konnte sie ihn hören und spürte die Panik und den Schmerz, die sich ihr ins Gedächtnis
            eingebrannt hatten. »Ich bin die Treppen runter und nach hinten gelaufen. Durch die
            Terrassentür, die ich offen gelassen hatte, konnte ich die Nanny neben dem Pool knien
            sehen, mit Jays leblosem Körper neben sich. Meine Eltern waren am Boden zerstört.
            Sie sind zurückgekommen, gerade als der Rettungswagen angekommen war. Ich erinnere
            mich, wie meine Mutter schreiend auf die Knie gefallen ist und Dad sich brüllend die
            Arme um den Körper geschlungen hat. Er hat mich angesehen und geschrien: ›Deine Schuld‹ …«
         

         Ihre Stimme verebbte inmitten der lebhaften Geräusche des Marktplatzes. Das Einzige,
            was sie noch wahrnahm, war Lucas’ regelmäßiger Herzschlag unter ihrem Ohr. Er fuhr
            ihr mit der Hand langsam den Nacken hoch und vergrub sich in ihren Haaren, hielt ihren
            Kopf. Mit der anderen Hand strich er an ihrem Rücken auf und ab, die Berührung machte
            sie ruhiger, brachte sie in die Gegenwart zurück.
         

         »Du hast dir all diese Jahre die Schuld für einen Fehler gegeben? Gott, ja, das war
            tragisch und absolut furchtbar, aber trotzdem nur ein einziger Fehler. Um Himmels
            willen, Sydney …« Sein Griff in ihren Haaren wurde fester, und er zog ihren Kopf herum,
            um sie ansehen zu können, in seinem Blick lagen Mitgefühl und Wut. »Du warst zehn.
            Wer in Gottes Namen würde einem Kind die Schuld geben?« Als sie nicht antwortete,
            fluchte er verhalten. »Das ist verdammt noch mal völlig verrückt.«
         

         »Er hat sich später dafür entschuldigt. Sowohl er als auch Mom waren so verzweifelt
            und traurig, standen unter Schock. Das habe ich verstanden. Aber trotzdem …« Sie warf
            einen Blick auf seinen zu einem Strich verzogenen Mund und den angespannten Kiefer.
            »Ich habe meine Lektion gelernt, mich und meine Wünsche nicht über andere zu stellen.
            Mein Fehler hat sie ihren Sohn gekostet. Und mir ist kein Opfer zu groß, weil es ja
            doch nicht wiedergutmachen kann, was sie verloren haben.« Sich ihrem Willen zu beugen,
            einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte, aber den ihre Eltern für passend hielten,
            auf eine Erpressung einzugehen, um die Firma ihres Vaters zu retten – keines dieser
            Opfer schien ihr zu groß.
         

         »Hör mir zu, Sydney«, knurrte er und schüttelte leicht den Kopf. »Niemand trägt die
            Schuld daran. Nicht du, die du eine ganz normale Zehnjährige warst. Nicht die Nanny,
            die deinen Bruder aus Versehen kurz aus den Augen gelassen hat. Nicht deine Eltern,
            die nicht zu Hause waren. Nicht dein Bruder, der weggelaufen und in den Pool gesprungen
            ist. Sweetheart«, sagte er leise und streichelte ein letztes Mal über ihren Rücken,
            bevor er sie am Kinn packte. »Sein Tod darf nicht deine Bürde sein. Es ist eine Tragödie,
            aber nichts, was dir auf den Schultern lasten sollte.« Er zögerte und sie sah, wie
            er mit sich rang. »Und dein Vater muss sich für eine Menge Sünden verantworten, aber
            dich nicht zu lieben, gehört nicht dazu.« Das Geständnis brachte er zwischen zusammengebissenen
            Zähnen hervor, als würde es ihm Schmerzen bereiten, ihrem Vater dieses Zugeständnis
            zu machen. »Er liebt dich. Am Tag unserer Hochzeit hat er mich in mein Arbeitszimmer
            gezogen und mich gewarnt, dir nicht wehzutun. Es ist zwar unverzeihlich, dass er dir
            die Schuld gegeben hat, selbst wenn das nur eine bescheuerte Reaktion auf seinen eigenen
            Schmerz gewesen ist. Aber er weiß, dass du gelitten hast, und er hat gesagt, du hast
            nicht noch mehr Schmerzen verdient. Das ist vielleicht die eine Sache, bei der er
            und ich einer Meinung sind. Hör auf, dir die Schuld zu geben, Sweetheart.«
         

         Weiß, dass du gelitten hast … hast nicht noch mehr Schmerzen verdient … Er liebt dich …

         Die Informationen wirbelten wie ein kleiner Tornado in ihrem Kopf herum, und Lucas’
            Enthüllungen tanzten verwegen darin wie Herbstlaub, das sie mit aller Macht einzufangen
            versuchte und es nicht schaffte.
         

         »Du meintest, er hat sich für gewisse Sünden zu verantworten. Will heißen, was du
            glaubst, das er dir angetan hat«, sagte sie. »Aber du hast mir nie erzählt, was das
            eigentlich ist. Sagst du es mir jetzt?«
         

         Sein Körper spannte sich an. Obwohl die Berührung sanft blieb, als er langsam die
            Hand von ihrem Gesicht gleiten ließ und die andere aus ihren Haaren zog, so hatte
            sich doch eine eisige Mauer vor seine Augen geschoben. Zum ersten Mal, seit sie in
            Washington angekommen waren, erschien wieder der mitleidlose, rätselhafte Multimillionär
            vor ihr, und die Kälte in seiner unbeweglichen Miene ließ sie erstarren.
         

         »Bist du so weit?« Er nickte in Richtung ihres Kaffeebechers.

         »Ja«, sagte sie, weil der lauwarme Inhalt jetzt nicht mehr behaglich oder appetitlich
            erschien. Schweigend gingen sie auf den Ausgang des Markts zu.
         

         Obgleich sein plötzlicher Rückzug ihr einen Stich versetzt hatte und er so rätselhaft
            blieb wie eh und je, schien ihr eine Sache kristallklar: Was auch immer ihr Vater
            getan hatte, Lucas hatte sich zum alleinigen Richter auserkoren. Ein unguter Gedanke
            schoss ihr durch den Kopf, und sie konnte ihn nicht mehr verdrängen. In ihrem Magen
            rumorte jetzt der Kaffee, den sie eben noch so unbeschwert getrunken hatte.
         

         Hatte sie etwa bei dem Versuch, ihren Vater zu retten, unwissentlich zu seiner Exekution
            beigetragen?
         

      

   
      
         
            Kapitel fünfzehn
            

         

         Lucas starrte die geschlossene Tür zu Sydneys Zimmer an, seine Hand schwebte schon
            über der Klinke. Im letzten Augenblick klopfte er gegen die Tür und wartete. Mehrere
            Stunden waren vergangen, seit sie vom Pike Place Market zurückgekehrt waren und sie sich, Müdigkeit vorschützend, in ihrem Zimmer eingeschlossen
            hatte.
         

         Sein gesunder Menschenverstand hatte ihm geraten, ihr Raum zu geben und ihre Privatsphäre
            zu respektieren. Nachdem der Damm gebrochen war und sie all den emotionalen Ballast
            herausgelassen, vom Verlust ihres Bruders und den Schuldgefühlen gesprochen hatte,
            die sie all diese Jahre niedergedrückt hatten, war es nur recht und billig, ihr Zeit
            zum Entspannen zu geben. Doch die grobe, besitzergreifende Seite seiner Natur wollte
            fauchend und bellend zu ihrem Recht kommen und verlangte, dass er Druck ausübte, bis
            sie ihre emotionalen ebenso wie die körperlichen Hemmungen abbaute. Es war scheinheilig,
            etwas von ihr zu verlangen, das er selbst nicht geben würde – oder könnte. Doch der
            Druck, der ihn Tag und Nacht quälte, scherte sich nicht darum.
         

         Er hatte schließlich auf seinen Verstand gehört, doch es war eine knappe Entscheidung
            gewesen.
         

         Nach Stunden ohne ihre Gesellschaft jedoch, nachdem er sich so an ihre Wärme und ihren
            leisen Humor gewöhnt hatte, bekam er Entzugserscheinungen. Und wenn es ihn auch verunsicherte,
            wie schnell er sich an ihre Anwesenheit gewöhnt hatte, so ging er dem nicht weiter
            nach. Später. Es wäre auch später noch Zeit für eine eingehende Analyse.
         

         Die Tür schwang auf, und sofort ließ das nagende Gefühl nach. Sydney begegnete ihm
            mit dem reservierten, unnahbaren Ausdruck, der ihre Gesichtszüge zu der schönen, aber
            distanzierten Maske glättete, die er so verabscheute. Aber dieses Mal war es ihm egal.
            Nach der Geduld, die er den Nachmittag über aufgebracht hatte, spornte ihn die kühle
            Begrüßung nur an, erschien ihm als Herausforderung. Der Hunger, den er um seines Versprechens
            willen gezügelt hatte, zerrte an ihm wie ein Hund an der Leine und riss mit einem
            hörbaren Schnappen, das in seinem Kopf widerhallte.
         

         Mit einem Satz stieß er seine Finger in ihre Locken, packte sie und zog ihren Kopf
            zurück. Ihre Augen weiteten sich, und sie schlug ihm mit der Hand gegen die Brust.
            Sie setzte zum Sprechen an, doch er drückte seinen Mund auf ihren und atmete ihre
            Luft ein. Er schmeckte sie auf seiner Zunge und stöhnte, tauchte tiefer, wollte mehr.
            Nach kurzem Zögern erwiderte sie seine Bemühungen, immer gieriger. Ihre Hände strichen
            seine Brust hoch, und sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. Auf
            den Zehenspitzen stehend öffnete sie sich weiter für ihn und erlaubte ihm, tiefer
            zu gehen, während sie auch ihrem eigenen Verlangen nachgab, an seiner Zunge saugte
            und ihn im Mund leckte. Er verstärkte seinen Griff. Zog ihren Kopf in einen anderen
            Winkel, um tiefer in sie eindringen zu können. Mit der Hand an ihrer Hüfte hielt er
            sie fest, während er seinen pochenden Schwanz gegen das weiche Fleisch ihres Bauchs
            drückte. Den ganzen Nachmittag hatte dieses klaffende Loch in seinem Inneren gegähnt,
            und jetzt, da ihre Zunge mit seiner tanzte, ihre Kurven sich an ihn pressten, strömte
            das Verlangen herein, eine tosende Flut, die die schmerzende Leere füllte.
         

         Langsam und bedächtig schob er sich vorwärts, sie rückwärts und löste dabei nie seinen
            Mund von ihrem. Als ihre Kniekehlen an die Matratze stießen und sie aufs Bett sank,
            folgte er ihr. Schob sich zwischen ihre gespreizten Beine und auf sie. Unter sich
            spürte er die Weichheit ihrer Brüste, ihre festen Schenkel, die seine Hüfte umschlossen,
            und die Hitze ihrer Vagina, die seinen Schwanz sogar durch den Stoff ihrer schwarzen
            Turnhose und seiner Jeans hindurch versengte … Verdammt.

         Er presste die Hände zu beiden Seiten von ihr aufs Bett und zog sich widerwillig hoch.

         »Deshalb bin ich nicht hochgekommen«, knurrte er. »Abendessen ist fertig, und ich
            habe dir Grease besorgt. Ich habe versprochen, dir Zeit zu geben, und daran halte ich mich. Wenn
            du also nicht willst, jetzt ist der Moment, dich aus dem Staub zu machen. Denn wenn
            du es nicht tust, werde ich nicht eher aufhören, bis ich tief in dir vergraben bin.«
         

         Sie öffnete die Augen, und sein Herz hörte auf zu schlagen, als sie die Hände auf
            seine Schultern legte. Und ihn wegstieß.
         

         Wie nach einem Schlag in die Magengrube rollte er auf den Rücken, einen Arm über den
            Augen. Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt. Er ließ die Luft aus der Lunge, und sein Schwanz pochte steinhart und schmerzhaft
            im Takt seines Herzens.
         

         Ein paar Minuten. Ich brauche nur ein paar Minuten. Dann kann ich vielleicht gehen …

         Der Raum wurde auf einmal dunkel, die einzige Lichtquelle war das blasse Mondlicht,
            das durch die deckenhohen Fenster schien. Er setzte sich auf, und wenn er nicht gesessen
            hätte, hätte ihn der Schock vermutlich umgehauen. Wie ein lebendig gewordener feuchter
            Traum stand sie neben der Schlafzimmertür und dem Lichtschalter, den sie gerade gedrückt
            hatte … und neben dem Shirt, das sie sich soeben über den Kopf gezogen und auf den
            Boden zu ihren Füßen geworfen hatte.
         

         Sie stand im Schatten, doch das konnte nicht die nackte goldene Haut verbergen, die
            schönen Brüste, gehalten von schwarzer Spitze, oder die perfekte Einbuchtung ihrer
            Taille und die verführerische Kurve ihrer Hüfte. Auch konnte die Dunkelheit nicht
            das mutig vorgereckte Kinn verbergen, noch die instinktive Anspannung ihrer Arme,
            als wenn sie sie als Schutz vor seinem Blick um sich schlingen wollte, sich aber bremste.
         

         Gut. Sie war wunderschön. Eine verlockende Göttin, in Seide, Spitze und Stoff gewandet
            statt aus Schaum geboren.
         

         Sie hakte die Daumen in das Gummiband ihrer Hose. »Stopp«, sagte er mit von Lust rauer
            Stimme. Er gab ihr ein Zeichen. »Komm her.« Es klang wie Schmirgelpapier in dem ansonsten
            stillen Zimmer.
         

         Dass sie ihm ohne zu zögern gehorchte, erfüllte ihn mit großer Zufriedenheit. Sie
            fand den Weg zu ihm zurück, die Füße lautlos auf dem Hartholzboden. Als sie zwischen
            seinen Beinen stand, zog er sie die letzten Zentimeter zu sich heran, bis die Außenseite
            ihrer Beine die Innenseite der seinen berührte. Er drückte sein Gesicht auf die glatte,
            flache Wölbung ihres Bauchs und atmete sie ein. Ihr süßer Duft stieg ihm in die Nase,
            und er konnte nicht widerstehen, den Mund zu öffnen und an ihrer Haut zu saugen und
            zu lecken, als ob er sich die Honig- und Zimtfarbe auf die Zunge ziehen könnte.
         

         Als er sich langsam nach oben bis in das schattige Tal zwischen ihren Brüsten bewegte,
            wurde ihr leises Seufzen stärker. Dort verharrte er und leckte an der seidigen Haut,
            die nicht von schwarzer Spitze verdeckt wurde. Zitternd fuhr sie ihm durchs Haar,
            zog ihn näher heran. Er verstand die übermittelte Nachricht: mehr. Momentaufnahmen
            der Nacht nach der Wohltätigkeitsgala, ihre für ihn und seine Berührungen entblößten
            Brüste, rauschten an seinem geistigen Auge vorbei. Verflucht, ja, das wollte er. Mehr.
            Er wollte mit dem Mund erforschen, was seine Hände bereits gespürt hatten. Doch zuerst …
         

         »Küss mich.« Er wartete nicht auf Zustimmung, sondern griff nach ihrem Nacken und
            zog sie herunter. Goldene und braune Spiralen fielen um sein Gesicht, strichen ihm
            über Wangen, Kiefer, Hals. Schlossen sie beide in einer wohligen Welt des Schmeckens
            und Fühlens ein. Stöhnend schob er ihr die Zunge zwischen die vollen Lippen, und sie
            gab seinem Drängen nach. Er konnte von ihrem Mund einfach nicht genug bekommen; es
            war nicht gelogen gewesen, als er ihr gesagt hatte, wie sehr er ihn liebte. Von ihm
            fantasierte. Er versank darin, stieß hinein, fordernd – verlangend –, und sie fiel
            in seinen erotischen Rhythmus ein.
         

         Noch mit ihrem intensiven Geschmack auf der Zunge löste er sich zögerlich und wanderte
            stattdessen zu ihrem Kinn hinab, ihren Kiefer und die elegante Kurve ihres Halses
            entlang. Verdammt, er wollte hier einfach bleiben und es genießen. Aber gleichzeitig
            war er verflucht ungeduldig. Hunger und Begehren schüttelten ihn unbarmherzig. Für
            die Kontrolle, die es bedurfte, ihr nicht einfach die restliche Kleidung vom Körper
            zu reißen und zwischen ihre Schenkel zu gleiten, erst mit dem Mund, dann mit dem Schwanz …
            dafür verdiente er eine Goldmedaille.
         

         Nach hinten gelehnt berührte er mit der Fingerspitze den vorne liegenden Verschluss
            ihres BHs. Sah zu ihr auf. Und wartete. Erst als sie leicht nickte, öffnete er ihn und schob
            beinahe feierlich die Körbchen zur Seite. Mit den Fingern unter den Trägern zog er
            ihr die Satinspitze herunter.
         

         »Wunderschön«, flüsterte er, schaute sich diese Kurven an, die riefen – ach was, aus
            vollem Halse schrien –, dass sie eine Frau war. »Du bist so gottverdammt schön.« Voll,
            weich und gekrönt von Brustwarzen in sattem Karamellton. »So verdammt wunderbar.«
         

         Mit einem leichten Rumpeln aus der Kehle umfasste er ihre Brüste, schob eine näher
            an seinen Mund und begann an ihr zu saugen. Sydney heulte auf und zuckte, doch der
            Griff in seinem Haar wurde fester, sie zog ihn näher.
         

         Mit der Zunge fuhr er um die harte Spitze herum und leckte genussvoll daran. Ehrerbietig.
            Sie verdiente es, verehrt zu werden, verdiente zu wissen, auch ohne Worte, wie bezaubernd
            und sexy sie war. Er entließ ihren Nippel und wandte sich dem anderen zu, ließ ihm
            die gleiche Aufmerksamkeit zuteilwerden, während er gleichzeitig mit dem Daumen über
            die feuchte, geschwollene Brustwarze strich, die er soeben verlassen hatte.
         

         Ein leises Wimmern entwich ihr, als sie ein Hohlkreuz machte und ihm mehr von sich
            preisgab. Sie kreiste mit den Hüften, wiegte sich, flehte. Sein Schwanz pochte bei
            dem äußerst erotischen Anblick ihrer Begierde. Geschickt tauschte er ihre Positionen
            und drehte sie auf dem Bett auf den Rücken. Dann entledigte er sie rasch ihrer restlichen
            Kleidung und warf die Hose und den dazu passenden schwarzen Slip auf den Boden.
         

         Das Verlangen raubte ihm den Atem. Schlanke Schultern, perfekte Brüste und eine schmale
            Taille, die in Hüften überging, in die ein Mann seine Finger graben konnte, wenn er
            sie mit wilder Hingabe vögelte. Straffe, kräftige Beine, wie geschaffen dafür, die
            Hüfte oder Schultern eines Mannes zu umklammern. Und sie war sein. Mindestens für
            ein Jahr konnte er sie berühren, streicheln, sich mit ihr vergnügen.
         

         Während er sich das Shirt über den Kopf zog, stützte er ein Knie auf der Matratze
            ab. Dann schob er mit den Händen ihre Schenkel weiter auseinander. Und noch weiter.
            So weit, dass seine Schultern bequem dazwischen passten. Dunklere, dichtere Locken
            als jene auf ihrem Kopf verwehrten ihm den Blick auf ihr Geschlecht. Doch als er seine
            Hände unter ihren Hintern schob und sie leicht anhob, konnte nichts ihre schwere,
            feminine Note oder den feucht glänzenden Beweis verbergen, dass sie ihn begehrte.
            Aus dieser unmittelbaren Nähe roch er den süßen, würzigen Geruch ihrer Haut. Er hatte
            recht gehabt. Der Duft von Geißblatt war hier noch intensiver. Ihm lief das Wasser
            im Mund zusammen, er wollte sie schmecken, auch wenn er wusste, dass eine einzige
            Probe seinen alles verschlingenden Hunger nicht stillen konnte.
         

         »Lucas«, seufzte sie und berührte seine Schultern.

         »Luke«, korrigierte er, während er sie an der empfindlichen Stelle küsste, wo Bein
            und Oberkörper sich trafen. »Hier drinnen heiße ich Luke.« Warum er so auf die Verbindung
            durch die weniger handfeste, aber intimere Kurzform seines Namens bestand, konnte
            er nicht sagen. Er wusste nur, dass er es aus ihrem Mund hören wollte – ja, musste.
            Genau hier und jetzt, als sie dabei waren sich so nahezukommen, wie es zwischen zwei
            Menschen nur möglich war. »Sag es, Sydney.«
         

         Kurzes Zögern, dann: »Luke.« Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände, drückte ihn
            leicht. »Bitte«, stöhnte sie.
         

         Sie musste ihn nicht weiter bitten, das zu nehmen, was er ohnehin haben wollte. Mit
            einem kehligen Laut senkte er den Kopf und leckte sich den Weg von ihrem schmalen,
            engen Eingang hin zum kleinen Knubbel am oberen Ende ihrer glänzenden Spalte. Sanft
            umkreiste er mit der Zunge die Klitoris, spielte mit der festen, leise pochenden Perle.
            Aber bald war ihm das nicht mehr genug. Er grub sich tiefer und ergötzte sich an all
            dem, was er fand. Saugte an ihr und leckte mit festen Strichen. Und tauchte in sie
            hinein. Kein Teil von ihr blieb ihm verborgen. Selbst als sie laut bettelte und schrie,
            hörte er nicht auf. Nicht, bevor er nicht mit dem Mund zur Perle zurückkehrte, mit
            zwei Fingern tief in sie eindrang und sich die saftigen Muskeln um ihn zusammenkrampften.
            Sydney warf sich auf dem Bett hin und her, krümmte und wand sich unter ihm. Als sie
            kam, sah es so erotisch und heiß, so weiblich aus, dass er beinahe mit ihr zusammen
            explodierte.
         

         Nachdem die letzte Muskelkontraktion verebbt war, biss er die Zähne zusammen und zog
            seine Finger aus ihrer feuchten Hitze. Er kam auf die Beine, griff sich das Portemonnaie
            aus der Gesäßtasche und holte ein eingeschweißtes Päckchen hervor. Während er die
            Geldbörse auf den Nachttisch warf, zog er sich gleichzeitig die Jeans aus. Schon allein
            die notwendigen Handstriche, um sein bestes Stück in das Latex zu zwängen, brachten
            ihn an den Rand seiner Selbstkontrolle. Als er wieder beim Bett war, kniete er abermals
            zwischen ihren weit gespreizten Beinen, fasste deren weiche Unterseiten und drückte
            sie hoch. Und entblößte damit ihr pinkes angeschwollenes Fleisch vor seinem gierigen
            Blick und seinem Schwanz.
         

         »Einmal wird nicht reichen, Sweetheart«, warnte er sie, während er mit seiner runden
            Schwanzspitze gegen den winzigen Eingang in ihr Innerstes stieß. »Wenn ich erst in
            deiner« – er drang ein, und unbeschreibliche Lust jagte seine Wirbelsäule hinab und
            drückte ihm die Eier zusammen – »Pussy bin, wird einmal nicht annähernd genug sein«,
            knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er zog sich zurück und drängte
            dann wieder vor, bis der Schaft zur Hälfte in ihrer perfekten, fast zu kleinen Spalte
            steckte. »Du bist so eng. Und so feucht. Für mich.«
         

         Er starrte auf die Stelle, an der sie um ihn herum blühte, zog sich noch einmal zurück
            und stieß dann mit einem animalischen Grunzen zu. In Ekstase schrie er auf, sein Schrei
            vermischte sich mit ihrem kehligen Aufheulen. Seine ganze Fülle. Sie drückte und wogte
            um seine ganze Fülle herum. Verdammt. Er hielt vollkommen still. Schweiß rann seine
            Schläfe hinunter, tropfte auf Schultern und Brust. Jeder Muskel in seinem Körper war
            gespannt und forderte von ihm, sie sich zu nehmen, in sie einzutauchen, sie zu ficken.
            Nur noch ein paar Minuten. Nur noch ein paar, und er könnte genug Kontrolle zusammenkratzen …
         

         Dann bäumte sie sich auf, schlang die Arme um seinen Hals. Und biss ihn.

         Die ohnehin nur noch mit Mühe gezügelte Begierde entglitt seiner Kontrolle.

         Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab und küsste sie gierig,
            während er den Schwanz so weit herauszog, bis die Spitze von ihren heißen Falten geküsst
            wurde. Dann stieß er wieder hinein. Ihre Möse saugte an ihm wie ein Mund, streichelte
            und griff nach ihm. Er fasste nach ihrem Knie und schob es höher seine Hüfte hinauf,
            um sie weiter zu öffnen. Um noch tiefer in sie dringen zu können.
         

         Wie ein Besessener vögelte er sie. Ihre nassen Körper klatschen aneinander, heftiges
            Atmen und ihr leises Wimmern erfüllten den Raum. Härter. Schneller. Tiefer. Härter.
            Schneller. Tiefer. Härter …
         

         Sie schrie auf und spannte sich an. Und kam. Ihre Muskeln krampften sich um ihn zusammen,
            molken ihn. Aber er hörte ihrem Rausch zu und hörte nicht auf, verlängerte und verstärkte
            ihren Orgasmus, bis sie unter ihm zusammensank.
         

         Erst dann folgte er ihr in die Besinnungslosigkeit.

         ***

         »Wo gehst du hin?«

         Bei der etwas verwaschen dahingesagten Frage hielt Sydney inne, als sie sich gerade
            den Morgenmantel zuband. Sie sah über die Schulter zum zerwühlten Bett und dem sündhaft
            schönen Mann in dessen Mitte. Sein verschleierter Blick glitt über ihre zweifelsohne
            wild verwuschelten Locken und weiter den Körper hinab, der jetzt vom Hals bis zur
            Mitte der Oberschenkel vom Morgenmantel verhüllt wurde. Als dieser Blick sie traf,
            mit schweren, schläfrigen Lidern nach dem Sex, spürte sie bereits wieder ungebetenes
            Verlangen in sich aufkeimen, das sich aus Brust und Bauch in alle Richtungen verteilte.
            Besonders in südliche Richtung. Großer Gott. Gerade erst hatte er ihr den umwälzendsten, erschütterndsten Orgasmus ihres Lebens
            beschert, und schon sehnte ihr Körper sich nach mehr.
         

         Inmitten der dunklen Wellen, die sein Gesicht einrahmten, sah er sie mit hochgezogener
            Braue an.
         

         Richtig. Er hatte sie etwas gefragt. »Ein Glas Wasser holen. Hast du Durst?«

         »Nein, aber wenn du Durst hast, dann hole ich dir eins.« Er schlug die Decke zurück
            und stieg aus dem Bett. In Sekundenschnelle hatte er sich die Jeans über die schlanken
            Hüften gezogen, schloss den Reißverschluss, aber ließ den Knopf offen und damit eine
            aufreizende Menge nackter Haut zurück. Inklusive des verführerischen Vs seiner Hüfte,
            das ihre Zunge dazu einlud, daran entlangzufahren.
         

         Herrgott. Reiß dich zusammen. Jetzt.

         »Du musst nicht – «

         Er zog sie heran, eine Hand an ihrem Nacken, und gab ihr einen schnellen, knisternden
            Kuss. »Doch, das muss ich.« Bevor sie noch etwas erwidern konnte, hatte er schon den
            Raum verlassen.
         

         Etliche Augenblicke verstrichen, bevor sie die etlichen Schritte zum Bett zurückgelegt
            hatte und wieder auf die Matratze sank. Gedankenversunken strich sie mit den Fingerspitzen
            über den weichen dunkelblauen Stoff der Bettdecke. Mit schnellem Blick zur halb geschlossenen
            Tür lauschte sie nach dem Geräusch schwerer Fußstapfen. Als nichts als Stille zu hören
            war, hob sie die Decke zum Gesicht und sog den Duft ein. Ihn. Sie. Beide. Sex. Leidenschaft.
            Bilder wie aus einem Daumenkino flogen an ihrem geistigen Auge vorbei. Sein Mund an
            ihren Brüsten. Zwischen ihren Beinen. Seine markanten Gesichtszüge voller Lust, während
            er über ihr war und so kräftig und gekonnt in sie stieß, dass es ihr auch jetzt noch
            den Atem raubte.
         

         Mit klopfendem Herzen ließ sie die Decke fallen. Wenn er das Zimmer betrat und sie
            dabei ertappte, wie sie an der blauen Baumwolle schnupperte, würde sich der Erdboden
            auftun und sie vollständig verschlucken müssen.
         

         Was dachte er von ihr? Wie schnell sie eingeknickt war, nachdem sie Bedenkzeit gefordert
            hatte. Was zur Hölle dachte sie selbst von sich? Die Unterhaltung auf dem Markt hatte
            einen Gedanken in ihr aufkeimen lassen, den sie nicht mehr loswurde. Einen Verdacht,
            dass die Verachtung und der Hass, die Lucas für ihren Vater hegte, durch ihre Heirat
            nicht plötzlich vergangen waren. Er behielt Geheimnisse für sich – Geheimnisse, von
            denen sie fürchtete, dass sie ihr Opfer zunichtemachen würden.
         

         Und dennoch, als er vor ihrer Schlafzimmertür aufgetaucht war, hatte sie dem Begehren
            nachgegeben, das er in ihr entzündet hatte und mit jeder Berührung, jedem Blick und
            jedem Wort aufs Neue entfachte. Sobald sein Mund ihren berührt hatte, war sie verloren
            gewesen. Und ihre Unterwerfung hatte nichts mit Verträgen, Versprechen oder ihrem
            Vater zu tun, sondern einzig und allein mit Leidenschaft und dieser ekstatischen Begierde,
            die nur er befriedigen konnte, da er es war, der sie entfacht hatte.
         

         »Worüber denkst du so verbissen nach?«

         Erschrocken fasste sie sich an die Brust. Entweder schlossen seine Raubtierfähigkeiten
            auch geräuschloses Pirschen ein, oder sie war tatsächlich so tief in Gedanken gewesen,
            dass sie seine Rückkehr nicht bemerkt hatte. Sie musterte sein ausdrucksloses Gesicht.
            Vermutlich von beidem etwas.
         

         »Über nichts eigentlich.«

         »Ah.« Er stellte das Tablett aufs Bett, auf dem sich eine Karaffe mit Eiswasser, Scheiben
            von kaltem Hühnchen, Käsewürfel, Weintrauben und ein mittelgroßer Laib Brot befanden.
            »Das ›Nichts‹ einer Frau unterscheidet sich himmelweit von dem eines Mannes. Das heißt,
            es könnte alles bedeuten, vom Zustand der Staatspolitik bis zum Umstand, dass ich
            es haushoch verbockt habe.« Er goss Wasser in zwei Gläser und stellte sie zusammen
            mit der Karaffe auf dem Nachttisch ab.
         

         Vorwurfsvoll sah sie ihn an, selbst als ihr Magen beim Anblick des spontanen Dinners
            verräterisch knurrte. »Das ist ja gar nicht sexistisch.«
         

         Statt einer Antwort riss er ein Stück vom Brot ab, legte Käse und Fleisch darauf und
            reichte es ihr. Bei dieser scheinbar unbewussten liebevollen Geste setzte ihr Herz
            einen Schlag aus. Als sie das provisorische Sandwich entgegennahm, legte er seine
            Hand auf ihre.
         

         »Bereust du es schon, Sydney?« Die Frage schwebte im ansonsten stillen Raum umher.

         »Nein.« Wieder betrachtete sie ihn. Diese stechend blauen Augen, die vor weniger als
            einer Stunde vor erhitzter Eindringlichkeit gefunkelt hatten, sie nun jedoch wieder
            ungerührt ansahen. Die fast üppig geschwungene Linie seines Munds, die im absoluten
            Gegensatz zu den wie gemeißelt wirkenden restlichen Gesichtszügen stand. Zur kräftigen
            Kieferpartie. Die Narbe, ein hervorstechender Makel, der sein Gesicht erst recht makellos
            machte.
         

         Verwirrung mischte sich in ihre Erregung. Fragen und Sorgen – davon hatte sie Dutzende.
            Aber Reue? Nein.
         

         »Bist du irritiert davon?« Er nahm sich ein Stück Hühnchen und warf es sich in den
            Mund. Gott, es war nicht fair, dass er sogar sexy war, wenn er mit den Fingern aß.
         

         Schnell blinzelte sie den Gedanken weg und konzentrierte sich wieder auf ihr Gespräch,
            konnte aber nicht folgen. Sie hatte den Faden verloren.
         

         Sie runzelte die Stirn. »Dass wir Sex hatten?«

         »Nein, von der Narbe. Du hast draufgestarrt. Stört sie dich?« In der Frage lag keinerlei
            Gefühlsregung. Er hatte sie in einem Ton gestellt, als habe er nach der Uhrzeit gefragt.
         

         Genau wie beim ersten Mal vor drei Wochen – Wahnsinn, waren es wirklich erst drei
            Wochen, seit er in ihr Leben geplatzt war? – lag ihr schon ein schnelles »Überhaupt
            nicht« auf der Zunge. Doch im letzten Moment hielt sie die beiden Wörter zurück. Denn
            sie wären eine Lüge.
         

         »Ja«, sagte sie leise.

         Ein Schatten huschte über sein Gesicht – ein düsteres Flackern, bevor seine Züge wieder
            so undurchsichtig wurden wie zuvor.
         

         »Aber nicht aus den Gründen, die du dir vielleicht vorstellst.« Sie wandte sich vollständig
            in seine Richtung, schob einen Fuß unter den Oberschenkel. »Als wir uns zum ersten
            Mal gesehen haben, habe ich die Narbe natürlich entdeckt. Aber ich fand sie nicht
            abstoßend. Ich habe mit dir gefühlt. Wegen der Schmerzen, die du ertragen musstest.
            Es hat mich gestört, dass du leiden musstest.« Sein Blick verfinsterte sich, und sie
            hob schnell eine Hand, um ihn zurückzuhalten. »Ich habe kein Mitleid mit dir. Niemand,
            der dich ansieht, würde je Mitleid empfinden. Dafür bist du zu … gefährlich.« Sie
            lachte kurz auf. »Du hast mich an einen Panther erinnert. Dunkel. Schön. Aber ein
            Raubtier. Die Narbe ist kein Zeichen von Schwäche, sondern deiner Stärke. Von deiner
            Fähigkeit, zu kämpfen und zu überleben. Ich finde sie …« Sie hielt inne, überlegte,
            ob sie diese spezielle Wahrheit aussprechen sollte.
         

         Er sah sie an wie das Tier, mit dem sie ihn gerade verglichen hatte, mit ruhigem Blick,
            ohne zu blinzeln, als suche er nach dem kleinsten Anzeichen einer Lüge.
         

         Seufzend stand sie vom Bett auf, sorgsam darauf bedacht, nicht das Tablett umzustoßen.
            Dann stellte sie sich zwischen seine Beine und nahm sein Gesicht in beide Hände.
         

         »Ich finde sie schön«, flüsterte sie. Dann küsste sie sanft das gezackte Narbengewebe
            unter seinem rechten Auge und dann die Zwillingsnarbe, die die Augenbraue teilte.
            »Ich finde dich schön«, gab sie zu, die Lippen auf seiner Haut.
         

         Er griff nach ihrer Taille. Abgesehen von dem Druck, den seine Finger ausübten, blieb
            er still wie eine Statue. Nein, das stimmte nicht. Seine Augen versprühten ein Feuer,
            das sie verbrannte.
         

         Plötzlich sprang er auf. In einer blitzschnellen Bewegung hob er sie in die Luft,
            und sie schlang die Beine um seine Taille. Er durchquerte den Raum, und als sie die
            Wand im Rücken spürte, begann er sie leidenschaftlich zu küssen. Seine Zunge fuhr
            ihr in den Mund, eroberte sie. Dieser Kuss war hart, unzweideutig und triebhaft. Ihre
            Münder, Zungen, Zähne krachten aufeinander. Sie hatte etwas Wildes in ihm geweckt,
            und dieses Wilde beanspruchte sie nun für sich, wollte sie brandmarken. Aufregung
            und Begierde pumpten ihr durch die Adern, ließen das zarte Fleisch zwischen ihren
            Schenkeln feucht werden. Während er sie mit dem Brustkorb an die Wand gedrückt hielt,
            rutschte er mit den Händen in einer ruppigen Bewegung an ihren Seiten hinunter bis
            zu den Beinen. Er schob ihr den Morgenmantel bis zur Taille hoch, bevor seine Hand
            zwischen ihren Beinen landete und er sich die Hose weit genug herunterzog, um seine
            Erektion zu befreien.
         

         »Brauche ich ein Kondom?«, grunzte er, als die breite aufragende Spitze schon ihre
            Schamlippen küsste.
         

         Sie hing an seinen Schultern und verzehrte sich danach, von seinem dicken Ständer
            gefüllt zu werden. »Ich nehme die Pille«, sagte sie heiser. »Es sei denn, du …«
         

         »Ich bin sauber. Ich habe noch nie ohne Schutz gevögelt. Aber dich …« Er schob das
            Becken vor, stieß in sie und stöhnte laut, und das raue Stöhnen sprach von schmerzhafter
            Lust. »Dich will ich nackt an meinem Schwanz spüren. Wie du mich drückst und mich
            mit all dieser nassen Hitze übergießt. Ich will dich.«
         

         Und er nahm sie sich.

      

   
      
         
            Kapitel sechzehn
            

         

         »Gratuliere«, verkündete Aiden, sobald er Lucas’ Büro mit einem Bündel Zeitungen in
            der Hand betrat. Er überreichte Lucas den Stapel und ließ sich dann in den Besucherstuhl
            vor dem Schreibtisch fallen, die langen Beine weit von sich gestreckt. »Du besitzt
            jetzt 46 Prozent der Blake Corporation.« Er machte eine Pause. »Und damit die Majorität.«
         

         Lucas prüfte den Kaufvertrag über zwanzigtausend Aktien der Blake Corporation im Namen
            eines seiner Versicherungskonglomerate. Mit diesem jüngsten Erwerb besaß er fast die
            Hälfte von Jasons Firma. Kaltes Vergnügen erfüllte ihn, und er genoss dessen eisige
            Umarmung.
         

         So nah. Er war so nah dran, das Versprechen – Jason Blake zu ruinieren – zu erfüllen,
            das er vor so vielen Jahren am Grab seines Vaters gegeben hatte.
         

         »Und keinerlei Probleme?« Lucas sah vom Vertrag auf.

         »Nichts. Da du relativ kleine Mengen im Namen verschiedener Unternehmen und im Laufe
            der letzten paar Jahre erworben hast, hat es niemand mitbekommen. Was Jason Blake
            angeht, so geht er davon aus, dass er immer noch die Mehrheit der Firmenanteile besitzt.«
         

         Und das tat er ja auch. Jason besaß 44 Prozent der Anteile der Blake Corporation,
            die restlichen waren unter unzähligen Aktionären aufgeteilt. Wäre eine bestimmte Menge
            von Anteilen nach und nach von nur einem Unternehmen aufgekauft worden, hätte dies
            die Firma alarmiert, dass jemand eine mögliche Übernahme vorbereitete. Doch Lucas
            kaufte seit zwei Jahren in aller Stille verfügbare Aktien im Namen verschiedener Firmen
            innerhalb des Bay-Bridge-Industries-Konglomerats. Und seit dem heutigen Tag besaß
            er faktisch die Mehrheit von Jason Blakes Unternehmen.
         

         Die Früchte seiner Rache baumelten vor ihm wie ein Apfel an einem etwas zu hohen Ast.
            Er konnte den Preis schon mit den Fingerspitzen berühren, aber nicht danach greifen.
            Noch nicht.
         

         Es war noch ein letzter Schritt zu tun, bevor er den Sieg erklären konnte. Der Schritt,
            den er am allermeisten genoss.
         

         »Sorg dafür, dass die Rechtsabteilung einen Vertrag aufsetzt, mit dem Jason Blake
            als CEO und Vorsitzender des Verwaltungsrats der Blake Corporation zurücktritt.«
         

         In dem Augenblick, in dem er es aussprach, tauchte ein unerwünschtes Bild von Sydney
            vor seinem geistigen Auge auf. Sie, wie sie an der Brüstung des Seattle-Hauses stand
            und ihm über die Schulter einen ihrer seltenen unbedachten Blicke zuwarf.
         

         »Hast du Sydney von deiner Vergangenheit mit ihrem Vater erzählt?«

         Manchmal hätte Lucas schwören können, dass der andere Gedanken lesen konnte. Und jene
            Augenblicke – wie jetzt gerade – waren verdammt nervig.
         

         »Nein.« Lucas warf den Vertrag auf den Schreibtisch. »Das habe ich nicht.«

         Aiden sah ihn argwöhnisch an. »Warum denn nicht, zur Hölle? Das heißt also, du hast
            sie auch nicht über deinen Plan informiert, ihrem Vater seine Firma unter dem Arsch
            wegzureißen?«
         

         »Und damit zu riskieren, dass sie es Jason sagt? Nein. Ihre Loyalität gilt nicht mir.«

         »Das würde sie vielleicht, wenn du ihr die Wahrheit sagen würdest. Wenn du ihr sagen
            würdest, warum du diesen ganzen machiavellischen Plan ins Rollen gebracht hast. Aber
            wenn du ihr nicht zumindest diesen Vertrauensbonus einräumst, dann verlierst du sie.«
         

         »Verlieren?« Lucas ließ sich schnaubend zurück in den Stuhl fallen. »Du sagst das
            so, als hätte ich sie irgendwann mal besessen.«
         

         Der Waffenstillstand, auf den Sydney und er sich vor drei Wochen in Seattle geeinigt
            hatten, bestand weiterhin, auch nach der Rückkehr nach Boston. Ihr Leben folgte seitdem
            einem alarmierend häuslichen Muster: Früh am Morgen machte er sich auf den Weg ins
            Büro, und sie verbrachte den Großteil ihres Tages im Jugendzentrum. Sie kam vor ihm
            wieder zu Hause an und sorgte dafür, dass das Essen serviert wurde, sobald er zur
            Tür hereinkam. Dann aßen sie zusammen, sprachen über unverfängliche Dinge wie ihre
            Arbeit im Zentrum und die Einladungen, denen sie im Namen beider zugestimmt hatte.
            Hinterher verschwand er in seinem Homeoffice, um all die Sachen abzuschließen, zu
            denen er am Tage nicht mehr gekommen war. Und dann … ging er ins Schlafzimmer, wo
            seine Frau und er Sex hatten, bis keiner von beiden sich mehr rühren konnte. An der
            Schwelle zum Schlafzimmer fiel alle einstudierte Höflichkeit von ihnen ab, und sie
            fielen übereinander her wie Tiere, was ihn sowohl mit Freude erfüllte als auch völlig
            schockierte.
         

         Und ihn hungrig zurückließ.

         Nicht nur hungrig auf ihren Körper und all die erstaunliche und wunderbare Leidenschaft,
            sondern auf sie. Die Teile von ihr, die sie für Yolanda und Melinda Evans und die Mädchen im Jugendzentrum
            aufsparte, nicht für ihn. Außer, wenn sie sich unter ihm im Bett wand und die Kontrolle
            abgab. Nur dann ließ sie die Schutzwälle sinken, die sie sonst um sich errichtet hatte.
            Er hatte geglaubt, dass Sex allein ihn befriedigen würde – dass er nicht mehr brauchte
            als das. Damit hatte er falsch gelegen.
         

         Besonders, da Tyler mehr von ihr besessen hatte als Lucas jetzt. Ihr Ex-Verlobter
            hatte sich ihre Freundschaft, ihr Vertrauen und ihre Zuneigung verdient. Sogar in
            ihrer verfluchten Hochzeitsnacht hatte sie sich mehr Zeit erbeten, und zwar wegen
            Tyler. Lucas ballte die Faust, er hasste die doppelschneidige Klinge aus Hilflosigkeit
            und Eifersucht, die ihm schmerzhaft in die Brust fuhr.
         

         »Die echte Welt ist kein Märchen, Aiden. Das wissen du und ich besser als jeder andere.
            Sydney hat mich geheiratet, weil ich sie erpresst habe. Sie wollte ihren Vater vor
            dem Gefängnis bewahren, und ich wollte verhindern, dass Jason Tylers Vermögen in die
            Hände bekommt.« Wenn er nicht eingegriffen hätte, würde sie in diesem Augenblick ihre
            Verlobungsfeier mit einem anderen Mann planen.
         

         »Und du bist der Einzige, der in dieser Situation gewinnt. Jason wandert vielleicht
            nicht in den Knast, aber du treibst ihn in den Ruin. Und hast seine Tochter dazu benutzt.
            Hast du überhaupt darüber nachgedacht, dass sie das zerstören wird?«, zischte Aiden.
         

         »Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Lucas sprang wieder vom Stuhl auf, wie um
            den Schuldgefühlen zu entkommen, die ihm über die Haut leckten und ihm in die Poren
            krochen. Er ging zu dem großen Fenster mit Blick aufs Finanzviertel und den Westeingang
            vom Public Garden. Wenn er die Augen zusammenkniff, könnte er die Statue von George
            Washington auf einem Pferd erkennen. Normalerweise genoss er diesen Ausblick. Doch
            in diesem Moment nahm er ihn kaum wahr. »Soll ich das Versprechen brechen, das ich
            meinem Vater gegeben habe? Jason Blake einfach davonkommen lassen, nach allem, was
            er angerichtet hat? Nur seinetwegen bin ich ohne Vater aufgewachsen. Er hat mein Leben
            zerstört.«
         

         »Nein, das hat er nicht«, sagte Aiden leise. »Luke, du bist ein erfolgreicher, wohlangesehener
            Geschäftsmann und besitzt einen der größten Mischkonzerne der Welt. Du hast erreicht,
            was in den Augen der meisten Menschen unmöglich erscheint – hast dem Schicksal getrotzt
            und bist aus einem Viertel im Süden Chicagos herausgekommen und zu einem mächtigen
            reichen Mann aufgestiegen.« Seufzend drückte er sich von seinem Stuhl hoch. »Ich bin
            dein Freund, und ich stütze mich auf diese Freundschaft, wenn ich das jetzt sage:
            Es ist nicht Jason Blakes Schuld, dass du ohne Vater aufgewachsen bist … Es ist die
            Schuld deines Vaters.«
         

         Lucas blieb still, doch innerlich zuckte er zusammen, als hätte Aiden ihm einen Faustschlag
            versetzt. »Alles, was ich getan habe, alles, was ich bin, basiert auf meinem Versprechen,
            dass er eines Tages für all den Schmerz und Verlust bezahlen würde, den er verursacht
            hat. Und jetzt willst du, dass ich mich zwischen meinem Vater und einer Frau entscheide,
            die ich vor weniger als zwei Monaten kennengelernt habe? Darüber hinaus eine Frau,
            die sehr deutlich gemacht hat, dass ihre Loyalität dem Mann gilt, der mir meinen liebsten
            Menschen und meine Kindheit geraubt hat?«
         

         »Nein«, sagte Aiden ruhig. »Ich will, dass du dich zwischen Leben und Existieren entscheidest.«

         ***

         »Herzlichen Dank, James.« Sydney lächelte Lucas’ Fahrer an, als dieser ihre Hand nahm
            und ihr aus dem Fond des luxuriösen Stadtautos half. »Gegen halb zwei sollte ich fertig
            sein. Wenn es länger dauert, rufe ich Sie an.«
         

         Er nickte ihr zur Bestätigung zu. »Ich werde hier auf Sie warten, Mrs. Oliver.«

         Mrs. Oliver. Schon ein Monat, und sie hatte sich immer noch nicht an den neuen Nachnamen gewöhnt.
            Oder ihren enigmatischen Ehemann. Nach der Woche in Seattle hatte sie geglaubt, dass
            sie zumindest das Fundament einer Freundschaft gebildet hatten. Doch nach der Heimkehr
            hatte sich Lucas rar gemacht – mehr noch als vor ihren Flitterwochen.
         

         Außer nachts.

         Nachts verwandelte er sich in den passionierten Liebhaber, der sie mit einer Leidenschaft
            bekannt gemacht hatte, von der sie nicht zu träumen gewagt hatte. Als ob das Mondlicht,
            das ins Schlafzimmer schien, den kühlen und reservierten Mann in ein liebestolles
            Biest verwandelte.
         

         Jetzt höre ich auf, daran zu denken.

         Herrje, wenn sie ins Restaurant ging, um ihre Mutter zum Lunch zu treffen, und vor
            Erregung rote Wangen hatte, würde Charlene keine Ruhe geben, bis sie die Wahrheit
            aus Sydney herausbekommen hatte. Und so neugierig ihre Mutter auch war, sie bezweifelte,
            dass Charlene all die schlüpfrigen Details aus dem Liebesleben ihrer Tochter wirklich
            goutieren würde.
         

         Und sie waren in der Tat schlüpfrig.

         Sydney überprüfte ein letztes Mal ihr Outfit, strich den schwarzen Bleistiftrock und
            die weiße Bluse im Peasant-Stil glatt und vergewisserte sich, dass die hochhackigen
            Stiefel keine sichtbaren Schrammen hatten. Der scharfe Blick ihrer Mutter konnte sogar
            einen Adler dazu bringen, zum Augenarzt zu stürmen; ihr entging nicht mal die kleinste
            Unvollkommenheit.
         

         Sie zog die Luft ein und betrat das exklusive Restaurant, in dem Charlene Sydney zum
            Mittagessen hatte treffen wollen. Während sie sich durch den halb gefüllten großen
            Raum schlängelte, sah sie ihre Mutter bereits an einem Tisch beim weiten Fenster sitzen,
            das nach vorne hinausging.
         

         Charlene erhob sich und küsste sie auf beide Wangen. Als der bekannte Duft von Chanel
            No. 5 Sydney einhüllte, wurde sie von einer Gefühlswelle überrollt – Freude, ihre
            Mutter nach Wochen ohne Kontakt endlich wiederzusehen, Trauer über die Entfremdung
            und einige Befürchtungen bezüglich dieses Treffens. Denn bei ihrer Mutter gab es so
            etwas wie ein schlichtes Mittagessen nicht.
         

         »Was hast du mit deinen Haaren angestellt?« Charlene verzog das Gesicht und stieß
            eine der Locken an. »Meine Güte, Sydney, du siehst aus wie eine verzottelte RagaMuffin.
            Erlaubt dir Lucas Oliver keinen Salonbesuch oder zumindest, einen Föhn zu verwenden?«
         

         Die harsche Kritik tat weh, doch Sydney lächelte höflich und setzte sich, während
            sie den gewohnheitsmäßigen Drang bekämpfte, sich zu entschuldigen. Nicht nur schien
            Lucas den wuscheligen Lockenkopf zu mögen, auch sie selbst fand mehr und mehr Gefallen
            an dem natürlichen Style. Seit wann erlaubte sie eigentlich ihrer Mutter nicht mehr,
            sie wie eine Fünf- statt eine Fünfundzwanzigjährige zu behandeln, die ihre eigenen
            Entscheidungen treffen konnte? Seit wann ließ sie es nicht mehr zu, als wertlos betrachtet
            zu werden?
         

         »Du siehst gut aus, Mom.« Sie nahm die Leinenserviette vom Tisch und legte sie sich
            auf den Schoß. »Wie geht’s Dad?«
         

         »Danke. Und ihm geht’s gut. Er macht sich Sorgen, aber es geht gut.« Ihre Mutter nahm
            einen Schluck Weißwein und sah sie über den Rand des Glases hinweg an. »Mich erstaunt
            dein Interesse. Seit deiner« – Pause – »Hochzeit sind vier Wochen vergangen. Und seitdem
            haben wir kein einziges Mal von dir gehört.«
         

         Charlene war nicht bloß ihre Mutter, sondern auch die Mutter aller Gewissensbisse.
            »Nach unserem letzten Gespräch habe ich angenommen, dass wir beide etwas Zeit brauchen.«
            Der Kellner kam zum Tisch und stellte eine Platte mit noch warmem Brot vor ihnen ab.
            Sydney bestellte sich einen Salat mit Garnelen, dann wandte sie sich wieder ihrer
            Mutter zu und nahm sich eine Scheibe von dem frischen Honig-Haferbrot.
         

         Charlenes Gesicht verzog sich in ungläubigem Missfallen. »Im Ernst, Sydney? Brot?
            Als ob du mehr Kohlenhydrate bräuchtest.« Sie seufzte. »Wie oft habe ich dir schon
            gesagt, dass du aufpassen musst, was du isst. Frauen mit deinem« – noch eine vielsagende
            Pause – »Körperbau müssen vorsichtiger und disziplinierter sein als andere.«
         

         Sydney legte die Scheibe auf ihren Teller und faltete die Hände im Schoß. »Hör auf
            damit, Mom«, sagte sie leise, legte aber eine Spur Härte in die Aufforderung, was
            Charlene ihre Tirade unterbrechen ließ. »Ich lasse nicht zu, dass du weiterhin so
            mit mir sprichst.«
         

         Charlene schnaufte ungeduldig. »Sei nicht so dramatisch, Sydney – «

         »Durch spitze Bemerkungen und Kritik weiß ich nun schon seit einer Weile, dass ich
            keine perfekten Modelmaße habe. Ebenso habe ich verstanden, dass dich das sehr enttäuscht
            und dir peinlich ist.«
         

         Innerlich hörte sie Lucas’ Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte und immer lauter
            wurde.
         

         »Haben deine Eltern dich so sehr zurechtgestutzt, dass du glaubst, du würdest diese
                  Art von Behandlung verdienen …«

         Sie konnte immer noch Lucas’ Hand an ihrem Gesicht spüren. Sah immer noch das Feuer,
            das in seinen Augen gelegen hatte, als er sie gezwungen hatte, sich selbst im Spiegel
            zu betrachten.
         

         Diese Frau ist die gewissenhafteste, selbstloseste und umsichtigste Person, die ich
                  je getroffen habe. Und ich kenne sie erst seit ein paar Wochen. Wie kann denen das
                  entgehen? … Warum lässt sie es ihnen durchgehen, dass sie es nicht sehen? Dass sie
                  ihre Talente nicht anerkennen und ihre Gefühle nicht respektieren?

         »Ich liebe dich, Mom«, fuhr sie fort, während sie die Erinnerung abschüttelte. »Aber
            wenn mein Körperbau dich so stört, sollten wir am besten unseren Kontakt beschränken.
            Und wenn wir uns treffen, lasse ich mich nicht mehr deswegen von dir kleinmachen.«
         

         Angespannte Stille hing über ihrem Tisch wie eine graue Regenwolke.

         »Sieh an«, sagte Charlene in einem Ton, der so steif wirkte wie ihr Rücken. »Offenbar
            hat die Heirat mit Lucas Oliver dir auch beigebracht, respektlos zu sein.«
         

         Sydney gab keine Antwort. Alles, was sie jetzt sagen konnte, würde als Entschuldigung
            aufgefasst werden, und es tat ihr überhaupt nicht leid, dass sie endlich – endlich – für sich selbst eingestanden war. Für sich gekämpft hatte. In ihrer Brust machte
            sich ein Hochgefühl breit, so leicht und hell wie ein Sonnenstrahl im Sommer. Zweifellos
            betrachtete ihre Mutter dies als Startschuss in einem Versuch, die Kontrolle zu gewinnen,
            aber zum ersten verdammten Mal knickte sie nicht in dem Glauben ein, das Ergebnis
            sei bereits vorherbestimmt.
         

         »Mrs. Williamson hat beim Alphabetisierungs-Meeting nach dir gefragt.« Charlene nippte
            wieder am Wein. »Sie lässt dir ihre Glückwünsche ausrichten.«
         

         »Vielen Dank. Ich werde sie anrufen.« Höfliches Geplänkel. Trivialitäten. Sicheres
            Terrain.
         

         »Das habe ich ihr auch gesagt.« Dann begann sie mit einem detaillierten Bericht über
            die Veranstaltungen, an denen sie teilgenommen hatte, sowie über den neuesten Klatsch
            und Tratsch der Stadt, und hörte auch nicht auf, als der Kellner zurückkam und ihnen
            ihre Bestellungen vorsetzte. »Ich habe in deinem Namen die Einladung zum Empfang bei
            den Reinholds nach der Premiere des Carnaval-Balletts an diesem Wochenende angenommen.
            Ich schicke den Wagen – «
         

         »Verzeihung, warte kurz«, unterbrach Sydney sie und wurde wieder aufmerksamer. »Mom,
            warum hast du das getan? Ich kann nicht zu den Reinholds gehen.«
         

         »Doch, natürlich kannst du«, winkte sie leichtfertig ab. »Ich finde es furchtbar nett,
            dass sie dich einladen, nach dem, wie du Tyler behandelt hast. Es wäre geradezu unverschämt,
            jetzt abzusagen.«
         

         »Ja, es ist wirklich jenseits aller Güte, Lucas und mich zu sich nach Hause einzuladen,
            aber ich kann mir vorstellen, dass es schrecklich unangenehm werden würde.«
         

         »Lucas Oliver habe ich nicht erwähnt«, korrigierte Charlene sie kalt. »Die Einladung
            galt nur dir.«
         

         »Und du hast zugesagt?« Sie starrte ihre Mutter an. »Du erwartest von mir, dass ich
            ohne meinen Mann auf die Party meines Ex-Verlobten und dessen Familie gehe? Das ist völlig
            absurd.«
         

         »Das wirst du schaffen, Sydney. Das ist das Mindeste, was du für die Reinholds und
            auch für deinen Vater und mich tun kannst. Das ist ein Friedensangebot, und ich muss
            darauf bestehen, dass du es akzeptierst.«
         

         In ihr stieg heiße Wut über die Vermessenheit und hochmütige Ablehnung hoch, die ihre
            Mutter Lucas entgegenbrachte. »Mom, ich – «
         

         »Entschuldigung. Ich hoffe, ich störe nicht.«

         O Gott. Sydney schloss kurz die Augen. Nicht jetzt. Warum jetzt?
         

         »Tyler.« Mit einem strahlenden Lächeln, das das kühle Missfallen weggewischt hatte,
            das sie Sekunden zuvor gezeigt hatte, stand Charlene auf. Sie ergriff die Hände von
            Sydneys Ex-Verlobtem und drückte ihre Wange an seine. »Wie wunderbar, dich zu sehen.«
         

         »Und du bist wie immer eine Schönheit, Charlene.« Sein Blick wanderte zu Sydney, die
            in Schockstarre sitzen geblieben war. Ihr kam der leise Verdacht, dass dieses zufällige
            Treffen nicht ganz so zufällig war. Und ein schneller Blick auf das selbstgefällige
            Grinsen ihrer Mutter bestätigte die Vermutung. »Sydney.« Er beugte sich vor und strich
            leicht mit den Lippen über ihre Wangen.
         

         Vor einem Monat, bevor die Verlobung gelöst worden war, wäre diese Berührung nichts
            weiter als eine höfliche Begrüßung gewesen. Doch nun kämpfte sie gegen den Drang an,
            zurückzuweichen. Einen Kuss von einem anderen Mann zu bekommen schien irgendwie …
            falsch.
         

         »Hallo Tyler«, murmelte sie. »Ich hoffe, dir ist es gut ergangen.«

         »Ja, so gut es eben geht.«

         Er sprach leiser, und die Intimität seiner Worte glitt ihr über die Haut. Als er ihr
            ins Gesicht sah, lag eine Hitze in seinem Blick, die sie nie zuvor darin gesehen hatte.
            In ihrem Magen rumorte es.
         

         »Ich habe dich vermisst.«

         »Willst du uns nicht Gesellschaft leisten?« Ihre Mutter deutete auf einen leeren Stuhl,
            während sie sich wieder auf ihren eigenen sinken ließ. »Gerade habe ich Sydney von
            eurer Einladung zum Empfang dieses Wochenende erzählt. Deine Mutter war so freundlich,
            uns einzuplanen.«
         

         »Ich hoffe, ihr kommt«, sagte er, während sein intensiver Blick nicht von Sydneys
            Gesicht wich.
         

         »Ich habe gerade heute Morgen zugesagt.« Charlene schnurrte praktisch vor Befriedigung.

         »Wunderbar«, murmelte Tyler. »Tut mir leid, dass ich nicht zum Lunch bleiben kann.
            Ich muss zurück zum Büro wegen eines Meetings. Aber ich bin überglücklich, euch noch
            vor dem Empfang gesehen zu haben. Nun habe ich noch mehr Grund, mich darauf zu freuen.«
         

         Verwirrt sah Sydney ihm nach, als er zu seiner Gruppe zurückkehrte und das Restaurant
            verließ.
         

         »Du hast dieses zufällige Treffen geplant.« Sydney betrachtete Charlenes zufriedenes Grinsen. »Oder liege ich
            da falsch?«
         

         »Bitte«, spöttelte ihr Mutter. »Du bist neuerdings so dramatisch. Ich habe ihn vor
            einigen Tagen abends im Milton’s getroffen und erwähnt, dass wir hier heute zum Mittag
            sein würden. Aber er schien erfreut, dich zu sehen.«
         

         »Ich bin verheiratet, Mom«, stellte sie fest.

         Charlene winkte ab. »Wir wissen beide, dass das nicht hätte geschehen dürfen und leicht
            rückgängig gemacht werden kann. Und als Tyler an dem Abend neulich gesagt hat, wie
            sehr er dich vermisst, da wusste ich, dass diese ganze vertrackte Geschichte noch
            ausgebügelt werden kann.«
         

         Sydney legte ruhig die Serviette neben ihren nicht angerührten Salat auf den Tisch
            und stand auf.
         

         »Wohin willst du?«, wollte Charlene wissen. »Du hast gar nichts gegessen. Und wir
            müssen noch einige Details – «
         

         »Ich gehe.« Sydney hängte sich ihre Tasche um. »Mir ist plötzlich der Appetit vergangen.«

         »Setz dich wieder hin«, zischte Charlene, und ihre Augen huschten angespannt durch
            den Saal. »Du kannst hier kein solches Theater machen.«
         

         »Ich war davon ausgegangen, dass wir ein nettes, entspanntes Mittagessen miteinander
            verbringen, aber du hast es als Gelegenheit genutzt, mich einfach zu überfallen. Ich
            werde nicht zulassen, dass du mich, Lucas oder unsere Ehe weiter mit Füßen trittst,
            indem du die Kupplerin spielst.« Ein Zittern erschütterte die letzten Worte. Sie war
            überrascht, aber glücklich gewesen, dass ihre Mutter den Kontakt gesucht hatte. Dass
            sie sich bemüht hatte, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Dass sie sich Gedanken
            gemacht hatte. Gott, was für eine Närrin sie gewesen war. »Ich habe ein Gelübde abgelegt und damit ein Versprechen gegeben. Das werde ich nicht
            brechen. Nicht für dich, nicht für Dad, und ganz sicher nicht für eine Partyeinladung.
            Auf Wiedersehen, Mom.«
         

         Auf eine Antwort ihrer Mutter wartete sie nicht, denn sie wusste bereits, dass es
            nur wieder anklagende Worte sein würden. Als sie den Speisesaal durchquerte und das
            Restaurant verließ, spürte sie Zorn und Trauer in sich brodeln. Charlene würde Sydney
            nicht so leicht vergeben, dass sie sie hier sitzen ließ. Aber durch ihr Handeln hatte
            ihre Mutter die Abmachung zwischen Sydney und Lucas aufs Spiel gesetzt. Und damit
            gleichzeitig die Freiheit ihres Vaters riskiert.
         

         Und wenngleich eine leise, irritierende Stimme ihr vorhielt, dass es die Verachtung
            ihrer Mutter gegenüber Lucas gewesen war, die sie zornig gemacht hatte, und keineswegs
            der Gedanke an den Vertrag … Nun, so war sie doch leise genug, um ignoriert zu werden.
         

      

   
      
         
            Kapitel siebzehn
            

         

         Zwei Uhr am Nachmittag. Der CFO hatte eine Sitzung einberufen, um das bevorstehende Budget zum Quartals- und Jahresende
            zu besprechen. Aiden hatte eine Telefonkonferenz mit potenziellen Käufern für eines
            der Einzelhandelsunternehmen angesetzt, und Lucas’ Assistentin hatte ihm eine Liste
            mit Anrufen zukommen lassen, die noch vor Ende des Tages beantwortet werden mussten.
            Niemals in seinem Leben hatte er ein Meeting, ein Telefonat, nicht mal eine verfluchte
            E-Mail wegen einer Frau verpasst.
         

         Und doch stand Lucas nun am großen Erkerfenster des Wohnzimmers und sah wie ein Spanner
            Sydney zu, die gerade aus dem Auto stieg.
         

         Wenn er auch nur das kleinste Fünkchen Menschenverstand besaß, würde er jetzt ins
            Büro zurückkehren, das hier als einen Moment geistiger Umnachtung abhaken und vergessen,
            dass es je passiert war …
         

         Er blieb am Fenster stehen.

         Ihm spukten Aidens Worte im Kopf herum, als Sydney jetzt James zuwinkte und die Eingangstreppe
            zum Brownstone hochstieg. »Das würde sie vielleicht, wenn du ihr die Wahrheit sagen würdest. Wenn du ihr sagen
                  würdest, warum du diesen ganzen machiavellischen Plan ins Rollen gebracht hast. Aber
                  wenn du ihr nicht zumindest diesen Vertrauensbonus einräumst, verlierst du sie.«

         Nie hatte eine Frau gänzlich ihm gehört. Seine Mutter war nicht nur für ihn oder seinen
            Vater dagewesen. Sie gehörte jedem Mann, der ein schönes Gesicht und ausreichend tiefe
            Taschen hatte, um sie mit der teuren Kleidung und dem Schmuck auszustatten, die sie
            so liebte. Die Frauen, mit denen Lucas bisher ausgegangen war, waren zweckmäßig und
            austauschbar gewesen – und das war beabsichtigt gewesen. Erst bei Sydney hatte er
            dieses … dieses nagende Bedürfnis kennengelernt, Besitz zu ergreifen, jede Mauer einzureißen,
            die sie gegen ihn errichtete, wenn er rein wollte.
         

         Am Ende des einen Jahres würde er gehen, aber für die nächsten elf Monate … wollte
            er rein.
         

         »Was machst du zu Hause?«

         Ihre überraschte Frage ließ ihn herumwirbeln und das gewohnte Verlangen brandete auf.
            Sie nicht zu wollen war, als würde er seinem Atem befehlen, in der Lunge zu gefrieren.
            Von dem Augenblick an, als er sich bei der Auktion über ihre Hand gebeugt und hinauf
            in ihre wundervollen haselnussbraunen Augen geschaut hatte, hatte sich eine Begierde
            in ihm breitgemacht, die nicht verging.
         

         »Wie war das Mittagessen?«, wich er der Frage aus.

         Sie seufzte, löste das Band um ihre Taille und zog den Mantel aus. Als sie den Raum
            durchquerte, um die Kleidung über die Sofalehne zu werfen, richtete sich seine Aufmerksamkeit
            auf ihren Hintern in dem eng anliegenden schwarzen Rock. Er verbiss sich ein Stöhnen
            und schrieb in Gedanken einen arschbetonenden Rock in jeder Farbe des Regenbogens
            und dazwischen auf seine Einkaufsliste.
         

         »Es war … interessant.« Sie ließ ein weiteres erschöpftes Seufzen hören und fuhr sich
            durchs Haar. »Während meine Mutter mir wegen meiner Haare, Essgewohnheiten und Wahl
            des Ehemanns die Leviten gelesen hat, habe ich einen Salat bestellt, den ich am Ende
            nicht gegessen habe. Und der übrigens köstlich aussah.«
         

         Bei Sydneys Kurzfassung von dem Gespräch mit ihrer Mutter stieg flammend heiße Wut
            in ihm hoch. »Warum hast du ihn nicht gegessen?«, fragte er und war selbst von seinem
            ruhigen Ton überrascht.
         

         »Weil ich gegangen bin.« Sie schnaufte verhalten. »Ich bin gegangen«, wiederholte
            sie ungläubig.
         

         Er machte einen Schritt auf sie zu, wollte ihren Namen sagen, doch sie hob eine Hand
            und hielt ihn auf.
         

         »Nein. Ich bin gegangen«, sagte sie zum dritten Mal, diesmal mit fester Stimme. »Aber
            nicht, bevor ich ihr nicht gesagt hatte, dass ich ihre ständige Kritik und Sticheleien
            auf meine Kosten satthabe. Zugegeben, die meisten davon geschehen nicht in böser Absicht.
            Aber ich finde die Gleichgültigkeit, mit der sie geäußert werden, beinahe schlimmer.
            Als ob das Aufzählen meiner Unzulänglichkeiten so alltäglich ist, so unumstößlich,
            dass es nicht mal einer gewissen Schärfe bedarf.«
         

         »Sweetheart«, raunte er und ging so weit auf sie zu, bis ihre Hand sich auf seine
            Brust drückte.
         

         »Ich liebe sie«, flüsterte Sydney und grub die Finger in sein Hemd. »So viele Jahre
            habe ich versucht, perfekt zu sein – die perfekte Tochter, Gastgeberin, Dame der Gesellschaft –,
            aber ich habe es nie geschafft. Ich wollte einfach, dass sie mich lieben und akzeptieren,
            so wie ich bin.«
         

         »Sydney.« Er fuhr mit dem Fingerknöchel ihren samtweichen Hals entlang. »Das tun sie.
            Vielleicht können sie es nicht zeigen, aber sie lieben dich.« Ein Teil von ihm rebellierte
            dagegen, ihre Eltern in Schutz zu nehmen, aber hier ging es nicht um ihre Eltern;
            es ging um Sydney. Und um ihr den Schmerz zu nehmen, hätte er Jesus Christus höchstpersönlich
            belogen.
         

         »Ich hatte Angst«, gab sie leise zu. »Macht mich das zu einem Feigling? Mit fünfundzwanzig
            Jahren hatte ich Angst davor, meine eigene Mutter in ihre Schranken zu weisen.«
         

         »Nein, das macht dich nicht zum Feigling«, versicherte er ihr, umfasste ihr Kinn und
            rieb mit dem Daumen ihre zarte Haut.
         

         »Allerdings«, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt, »hatte ich mehr Angst davor,
            nichts zu sagen. Es war, als würde sich etwas in mir erheben und rufen, wenn ich jetzt
            nichts sage, würde ich es nie tun. Wenn nicht in jenem Moment, dann würde ich für
            immer schweigen. Und den Gedanken konnte ich erst recht nicht ertragen.«
         

         Sanft zog er ihren Arm zur Seite und stellte sich so hin, dass sie Brust an Brust,
            Schenkel an Schenkel voreinander standen. Er umfasste ihr Gesicht und küsste einmal
            ihre Lippen. Zweimal. Und noch mal. »Ich bin stolz auf dich, Sweetheart. Was du heute
            geschafft hast … das war mutig, nicht feige.« Er atmete tief ein, trat zurück und
            ließ die Arme neben den Körper sinken. »Darf ich dir etwas zeigen?«
         

         ***

         Sydney konzentrierte sich auf Lucas’ breite Schultern und darauf, wie die dicken,
            dunklen Haarwellen über den Kragen seines Hemds strichen, während sie ihm durchs Haus
            und die Treppen hinunter auf die Gartenebene und in sein Büro folgte. Ihre Lippen
            vibrierten noch von seinen gehauchten Küssen, deren sanfte Liebkosungen so anders
            gewesen waren als das raue und wilde Aufeinanderkrachen, das ihre Münder ansonsten
            vollführten. Sie hob die Hand und drückte die Fingerspitzen auf ihre Haut. Als er
            seinen Schreibtisch umrundete und zu ihr aufsah, ließ sie die Hand fallen, als hätte
            sie etwas Falsches getan – oder zu viel preisgegeben.
         

         Sein enigmatischer Blick ruhte auf ihren Lippen, bevor er sie heranwinkte. Sobald
            sie das riesige Möbelstück erreicht hatte, an dem er Abend für Abend saß und arbeitete,
            öffnete er eine Schublade und zog eine Aktenmappe hervor. Ohne ein Wort reichte er
            sie ihr.
         

         Neugierig nahm sie die Mappe und öffnete sie. Obenauf lag ein alter Zeitungsartikel,
            an den Rändern war das Papier vergilbt und zerknittert, als wäre es bereits oft in
            die Hand genommen worden. Sie überflog die Überschrift: BOSTONER FINANZIMPERIUM SCHLIESST SEINE TÜREN. BANKROTT. Der fünfzehn Jahre alte Artikel enthielt auch das körnige Foto eines Gebäudes und
            davor eines Mannes mit dunklen Haaren und stechenden Augen, deren Farbe auf dem Schwarz-Weiß-Bild
            nicht auszumachen war. Darunter stand: »Robert Ellison, CEO und Mitinhaber der Dighton Group.« Sie runzelte die Stirn. Den Namen kannte sie von
            irgendwoher, kam aber gerade nicht darauf.
         

         Der Artikel, der unter dem ersten zum Vorschein kam, ließ sie nach Luft schnappen.
            Ein Nachruf. Für eine Jessica Ellison. Noch ein Foto. Dieses Mal das einer hinreißenden
            Frau, deren Züge ihr entfernt bekannt vorkamen. Auch dieser Artikel fünfzehn Jahre
            alt. Eine Todesursache wurde nicht genannt.
         

         Und dann der letzte Artikel, dessen schreiender Titel das Ziehen in ihrer Brust noch
            verschlimmerte. EHEMALIGER BOSTONER FINANZMAGNAT BEGEHT SELBSTMORD IM EIGENEN HAUS.
         

         »Dein Vater?«, stieß sie hervor, als sie Robert Ellison endlich erkannte. Der Mann,
            der direkt vor ihr stand, hatte die gleichen scharfkantigen Gesichtszüge. Der Mund
            war gerader gewesen, sah strenger aus, und die dunklen Haare waren kürzer, doch die
            Form der Augen und die arrogant gewölbten Augenbrauen … es waren die gleichen, die
            auch Lucas hatte.
         

         Er nickte abrupt.

         Langsam ließ sie sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch sinken, blätterte zum ersten
            Artikel zurück und begann zu lesen. Zwanzig Minuten später hatte sie alle drei Artikel
            gelesen und sich die anderen Dokumente in der Mappe angesehen. Es waren Fotos von
            dem Mann und der Frau – Robert und Jessica Ellison – mit einem kleinen Jungen. Mehrere
            Zeitungsausschnitte über Jessica aus den Gesellschaftsressorts. Der Totenschein von
            Robert – GSW am Kopf. Als eifriger Fan von CSI und Grey’s Anatomy verstand sie den Ausdruck. Gunshot wound – Schusswunde. Unterlagen zur offiziellen Namensänderung von Brandon Ellison zu Lucas
            Oliver.
         

         O Gott.

         Sie hob den Kopf, und sein unerbittlicher Blick traf sie. Nichts von dem, was sie
            gerade gelesen hatte, war offiziell bekannt. Nach ihrem ersten Treffen hatte sie das
            Internet nach Informationen über ihn durchforstet. Und weder die Identität und der
            Selbstmord seines Vaters, seine Mutter oder deren Tod noch sein richtiger Name – o Gott, sein richtiger Name – waren irgendwo aufgetaucht. Wie …? Warum …?
         

         »Warum zeigst du mir das?«, fragte sie keuchend, kaum in der Lage, die Frage hervorzuquetschen.

         Sein Lächeln war freudlos. »Heute Morgen bin ich daran erinnert worden, dass man manchmal
            Risiken eingehen muss. Und bei deiner Mutter bist du das größte von allen eingegangen:
            Zurückweisung. Wenn du das kannst, kann ich es auch.« Er nickte in Richtung der Mappe.
            »Das ist die ganze, dreckige Wahrheit über mich. Deshalb bin ich nach Boston gekommen.
            Deshalb bin ich.«
         

         Okay, die Artikel erzählten die halbe Geschichte. Berichteten über das Schicksal und
            den Tod seiner Eltern. Die Fotos zeigten Momentaufnahmen, die für immer stillstanden.
            All die Dokumente offenbarten unpersönliche, protokollierte Fakten. Aber sie erzählten
            nicht seine Geschichte.
         

         Sie legte den Ordner auf den Schreibtisch. »Erzähl’s mir«, forderte sie ihn leise
            auf.
         

         Er blieb stehen, mit einer Schulter an den Fensterrahmen gelehnt und den harten Blick
            in die Ferne gerichtet, den Mund zum Strich verzogen. Sein mächtiger Körper glich
            einer Statue, so unbeweglich stand er da.
         

         »Meine Eltern waren nie im eigentlichen Sinne glücklich verheiratet. Mein Vater vergötterte
            meine Mutter, liebte sie vielleicht bis zur Besessenheit. Aber sie erwiderte diese
            Liebe nicht auf die gleiche Weise. Er war mehr als zehn Jahre älter als sie, und bald
            schon wollte sie nicht mehr mit einem alten Mann zu Hause rumsitzen, das habe ich
            sie oft sagen hören, wenn sie sich stritten. Sie hat ihn betrogen – das war ihr liebstes
            Hobby neben dem Shoppen. Und mein Vater war blind für ihre unverhohlene Untreue. Bis
            es zu einem Treuebruch kam, den er nicht ignorieren konnte.«
         

         Seine Haltung und der Tonfall blieben gleich, und dennoch nahm sie eine unmerkliche
            Veränderung an ihm wahr. Und bereitete sich auf das vor, was kommen würde.
         

         »Ich war vierzehn. An dem Tag war ich nicht in der Schule, weil ich erkältet war.
            Dann bin ich runtergegangen, um mir etwas zu essen zu holen, und habe gehört, wie
            sie sich im Arbeitszimmer stritten. Das war eigentlich nichts Neues, außer dass es
            ein Uhr mittags war. Dad war nie so früh von der Arbeit zurück. Ich erinnere mich,
            dass ich vor der angelehnten Bürotür stehen blieb und lauschte, und mein Magen zog
            sich zusammen. Aber nicht wegen der Erkältung. Ich wusste, dass etwas anders war.
            Mein Vater hat nie geschrien, egal, wie wütend Mom ihn gemacht hat. Aber diesmal schrie
            er sie an. Sein Geschäftspartner. Sein bester Freund. Der Mann, dem er am allermeisten
            vertraute. Sie hatte mit ihm geschlafen. Er war am Boden zerstört. So einen Schmerz
            hatte ich in seiner Stimme noch nie gehört. Und sie … scherte sich einen feuchten
            Dreck darum.«
         

         Lucas schaffte es nicht, die Bitterkeit und Wut zu verbergen. Sie drangen hervor,
            brannten sich einen Weg durch die Kälte seiner Stimme, obwohl sein Gesicht den gleichgültigen
            Ausdruck behielt. Ihre Finger kribbelten, sie wollte ihn berühren und ihm den Schmerz
            auf die einzige Weise nehmen, von der sie wusste, dass es gelang. Auf die einzige
            Art, die er zulassen würde.
         

         »Von dem Tag an ging es rasend schnell bergab. Dad ging nicht mehr ins Büro, sondern
            schloss sich nur noch im Arbeitszimmer ein. Er konnte dem Mann nicht mehr gegenübertreten,
            der ihn mit der Liebe seines Lebens betrogen hatte. Und sein Partner nutzte die Trauer
            meines Vaters voll aus. Nicht einmal drei Monate nachdem Dad ihre Affäre entdeckt
            hatte, gründete sein Freund« – Lucas spuckte das Wort förmlich aus – »seine eigene
            Firma, überzeugte den Großteil ihrer Kunden, ihm zu folgen, und ließ meinen Vater
            mit dem bankrotten Unternehmen allein. Dad versuchte noch, das zu verarbeiten, als
            Mom – « Er brach ab, streckte sich und ging zur Bar. Einige lange Augenblicke gingen
            vorbei, in denen er sich einen Drink eingoss und ihn in einem Zug leerte, fast ohne
            mit der Wimper zu zucken. Nachdem er sich einen weiteren eingeschenkt hatte und das
            schwere Glas in der Hand hielt, fuhr er fort. »Mom und ich hatten einen Autounfall.«
         

         Sydney keuchte auf, Entsetzen zerquetschte ihr erbarmungslos das Herz.

         »Hast du daher die …«

         »Narbe? Ja. Während sie mit ihrem aktuellen Lover am Telefon stritt, wechselte die
            Ampel von Gelb auf Rot, und sie bekam es nicht mit. Wir wurden von der Seite gerammt,
            flogen von der Fahrbahn, und der Wagen wickelte sich um einen Baum. Sie war sofort
            tot.«
         

         »O Gott, Luke«, flüsterte sie. »Du warst neben ihr im Auto gefangen.«

         Wieder ein abruptes Nicken. »Mom war tot, mein Arm war gebrochen, und ich hatte eine
            Narbe, die immer sichtbar sein würde, und das Unternehmen, das mein Vater aufgebaut
            hatte, war ihm gestohlen worden. Ich glaube, Moms Tod hat ihm den Rest gegeben. Obwohl
            sie ihn immer und immer wieder betrogen und schließlich verlassen hatte, liebte er
            sie immer noch. Irgendwann, etwa drei Monate nach dem Unfall, sagte er mir, er würde
            mich über den Sommer nach Chicago schicken. Damit ich aus Boston und von all den Erinnerungen
            wegkam. Ich wollte nicht gehen, aber Dad blieb hartnäckig. Der Flug sollte an einem
            Dienstagmorgen gehen, doch als wir am Flughafen ankamen, log ich den Fahrer an und
            sagte, ich hätte mein Ticket vergessen. Also fuhren wir nach Hause, und ich ging geradewegs
            in Dads Arbeitszimmer, um mit ihm zu diskutieren. Aber als ich die Tür aufstieß, sah
            ich …«
         

         Er hielt inne, ein Muskel zuckte entlang seines Kiefers, und seine Hände spannten
            sich so fest um das Glas, dass die Knöchel weiß hervortraten. Unfähig, länger sitzen
            zu bleiben, stand sie auf und ging zu ihm. Sie nahm ihm das Glas aus der Hand. Legte
            die Arme um ihn. Drückte ihn fest an sich, als ob sie ihre Wärme auf ihn übertragen
            könnte. Als könnte sie seinen Schmerz absorbieren. Einige Sekunden vergingen. Dann
            schlossen sich seine Arme um sie.
         

         »Er muss es getan haben, sobald ich weg war. Der Geruch, das Blut …« Er zitterte,
            und sie spürte das Beben durch sich hindurchgehen. »Hinterher habe ich herausgefunden,
            dass er alles schon vor … vorher organisiert hatte. Dass ich bei meinem Onkel leben
            würde, seinem Halbbruder, den ich nie getroffen oder überhaupt gewusst hatte, dass
            er existierte. Die Adoption. Der Namenswechsel. In dem Brief, den er mir hinterlassen
            hatte, schrieb er, dass er sich einen Neustart für mich wünschte, ohne seinen Namen
            und sein Erbe. Ich hätte seinen Namen gern getragen«, fluchte er. »Mit Stolz. Aber
            es war sein letzter Wunsch gewesen, und ich wollte ihn ihm nicht verwehren. Aber als
            ich dann an seinem Grab stand, habe ich geschworen, alles zurückzuholen, das ihm genommen
            worden war.«
         

         »Luke.« Sie hob die Hand und strich ihm mit den Daumen über die elegant geschwungenen
            Wangenknochen. Und über das Narbengewebe. »Er wäre stolz auf dich. Du hast alles erreicht,
            was er auch hatte, und mehr. Das hätte er sich für dich gewünscht. Aber«, sagte sie
            kopfschüttelnd mit rauer Stimme, »du musst aufhören, dir die Schuld zu geben.«
         

         Er versteifte sich. Griff nach ihren Handgelenken, als wollte er sie von sich wegziehen.
            Doch sie verstärkte den Griff um seinen Kopf.
         

         »Das ist Bullshit«, knurrte er. »Ich gebe mir nicht die Schuld.«

         »Doch. Denkst du denn, dass ich Schuldgefühle nicht erkenne, wenn ich sie sehe? Nachdem
            sie so lange meine treuen Begleiter waren? Wenn du zehn Minuten früher umgedreht wärst,
            hättest du ihn aufhalten können. Wenn du dich geweigert hättest, nach Chicago zu fahren,
            statt klein beizugeben, dann hätte er seine Pläne verschoben und über kurz oder lang
            seine Meinung geändert. Aber du hättest nichts tun können, um seine Meinung zu ändern.
            Er war fest entschlossen, und deine Liebe für ihn und seine für dich haben nicht ausgereicht,
            um ihn hierzubehalten.«
         

         Der letzte Satz schwebte in der Luft. Sein türkisfarbener Blick versengte sie beinahe,
            aber sie weigerte sich, ihm auszuweichen.
         

         »Und es ist in Ordnung, sauer auf ihn zu sein, Luke. Nach unserem Gespräch in Seattle
            bin ich in mein Zimmer verschwunden und konnte endlich erkennen, dass ich all diese
            Jahre unbewusst sauer auf meinen kleinen Bruder gewesen bin, weil er in diesen Pool
            gesprungen ist. Er hätte es besser wissen müssen. Aber mir wurde klar, dass es okay
            war, sauer auf ihn zu sein, weil ich ihn vermisste. Weil ich ihn liebte. Dein Vater
            hat dich verlassen. Er hat es nicht um deinetwillen weiter ertragen. Sauer auf ihn
            zu sein bedeutet nicht, dass du ihn weniger liebst.«
         

         Er verstärkte den Griff um ihre Handgelenke so weit, dass es schmerzte. War sie zu
            weit gegangen? War es zu früh gewesen?
         

         »Luke, ich – «

         Sein Mund legte sich auf ihren und raubte ihr all die Worte, die sie noch sagen wollte.
            Und den Atem. Dieser Kuss … war sanft. Fast schon andächtig. Nicht weniger prickelnd
            als seine gewöhnliche erotische Eroberung, aber … anders. Sie öffnete sich ihm und
            gab seiner ganz besonderen Leidenschaft nach, wie sie es sonst auch tat. Doch nach
            einigen Augenblicken zog sie den Kopf weg, nahm sein Gesicht in ihre Hände, zog es
            zu sich. Und übernahm die Führung.
         

         Sie drückte ihm Küsse auf die Stirn, die Augen, die Narbe, beide Wangen, das Kinn.
            Als er versuchte, wieder ihren Mund zu erreichen, wich sie aus und küsste ihn weiter,
            zuerst über den Kiefer, dann den kräftigen Hals hinab und in die flache Senke zwischen
            seinen Schlüsselbeinen, die unter dem geöffneten oberen Hemdknopf hervorblitzte. Sein
            Duft und wie er schmeckte – wie frischer Regen nach einem Sturm und wie warme Haut –
            ließen ihr Verlangen von glühenden Kohlen zu heißen, wild tanzenden Flammen anwachsen.
         

         Mit plötzlich ungeschickten Händen öffnete sie sein Hemd, die Knöpfe schrumpften dabei
            scheinbar, als sie mit ihnen hantierte. Schließlich war das Hemd offen, und sie fuhr
            mit den Händen darunter, legte sie auf seine Schultern. Beim Gefühl der straffen Haut
            über starken Muskeln seufzte sie und zog ihm das Hemd von den Schultern. Als die Ärmel
            an seinen Handgelenken hängen blieben, machte er schnell die Manschettenknöpfe auf
            und zog das Hemd ganz aus.
         

         Seit sie sich in Seattle zum ersten Mal geliebt hatten, hatte sie ihn oft nackt gesehen.
            Sie brauchte nicht hinzusehen, um die ausgeprägten Bauchmuskeln, die seidige Haarspur,
            die in deren Mitte verlief, oder die Muskelstränge an seinen Oberschenkeln zu erkennen.
            Das hieß allerdings nicht, dass ihr angesichts von so viel maskuliner Schönheit nicht
            der Atem stockte. Langsam strich sie mit den Handflächen über seine breiten Schultern,
            die kräftigen Arme hinunter und verschränkte dann ihre Finger mit seinen. Sie stellte
            sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Brustmuskeln und den Streifen
            Haut dazwischen, bevor sie sich einer kleinen, flachen Brustwarze zuwandte.
         

         »Das ist für dich«, raunte sie gegen seine Brust und ließ dann die Zungenspitze über
            die dunkelbraune Scheibe schnellen. »Lass mich etwas zurückgeben für all den Genuss,
            den du mir immer bescherst.«
         

         Ohne auf seine Antwort zu warten, saugte sie an dem harten Nippel, biss leicht hinein
            und leckte mit der Zunge über die Stelle. Von oben hörte sie ihn scharf und angespannt
            fluchen.
         

         »Noch mal«, befahl er rau. »Mit den Zähnen. Mach das noch mal.«

         Sie gehorchte, fuhr mit den Zähnen über die Spitze, bevor sie sie einfing und hineinzwickte.
            Dann ging sie zur anderen Brustwarze über, ließ ihr dieselbe Aufmerksamkeit zukommen,
            neckte, quälte und umgarnte sie. Sein tiefes Stöhnen vibrierte in ihrem Mund, das
            rhythmische Zudrücken in ihren Händen wurde schneller und aggressiver. Sie ließ seine
            Hände los, die automatisch zu ihrem Kopf wanderten, sich in ihrem Haar vergruben,
            daran zogen, und das leise Ziehen an ihrer Kopfhaut heizte sie weiter an. Ja, sie
            war es, die ihn küsste und reizte. Aber sein lustvolles Stöhnen, das raue »Fuck, ja«
            und »Fester, Sweetheart« und das angespannte Ziehen der Muskeln waren wie sinnliche
            Liebkosungen, die das Feuer in ihr höher und heißer schürten.
         

         Mit einem Raunen sank sie auf die Knie, ihre Lippen spürten der hellen Spur aus schwarzem
            Haar nach, die unter dem Bund seiner Hose verschwand. Wie bei dem Hemd griff sie nach
            dem Verschluss, aber diesmal mit sichererem Griff. Sie zog die Lasche des Reißverschlusses
            herunter, die Metallzähne öffneten sich mit einem stummen Ratschen und enthüllten
            den Bund und die Vorderseite seiner schwarzen Boxershorts. Mit einem beherzten Griff
            umfasste sie heißes, stahlhartes Fleisch, das im eigenen Rhythmus pulsierte. Sie beide
            stöhnten vor Lust, als sie seinen langen, dicken Ständer befreite.
         

         »Sydney.« Weiteres Ziehen an ihrer Kopfhaut, jetzt beharrlicher, fordernder. »Sweetheart …«

         Sie schob den Mund auf seine glatte, runde Eichel und verschlang sie, während sie
            mit der Zunge den hervorstehenden Ansatz umspielte. Sein Duft war hier konzentriert,
            stärker und vermischt mit dem Geruch von Sex. Sie genoss es. Genoss die gleichzeitige
            Dominanz und Unterwerfung. Das Geben und Nehmen. Denn während sie ihre Hand um den
            Schaft seiner Erektion schloss und langsam auf und ab bewegte, während sie begierig
            an ihm saugte, wurde sie ebenfalls heiß. Ihn zu lieben, ihn mit Händen und Mund zum
            Beben zu bringen, war das süßeste und stärkste Aphrodisiakum. Sie kniff ihre Schenkel
            gegen das unerbittliche Zucken ihres Inneren zusammen, wollte sich die Finger unter
            den Rock schieben und sich die pochende Klitoris und durchnässte Vulva reiben. Aber
            dazu hätte sie seinen Schwanz oder seine Hüfte loslassen müssen, und dazu war sie
            nicht bereit.
         

         Harte, aber rücksichtsvolle Hände hielten sie fest, als er ihren Mund einnahm, dabei
            Ermunterungen und Lob flüsterte, wenn sie ihn tiefer eindringen ließ. Sie blieb dabei,
            vertraute ihm, wollte sehen, wie er die Kontrolle verlor, die er wie eine zweite Haut
            trug. Doch als sein Schwanz anschwoll und die Stöße kürzer wurden, fluchte Lucas,
            riss sich aus der Umklammerung ihrer Lippen und zerrte sie auf die Beine. Und als
            er ihren Mund auf den seinen drückte, war alle vorherige Sanftheit einer unersättlichen
            Begierde gewichen. Er riss ihr die Bluse über den Kopf, zog die Schalen ihres BHs herunter und widmete sich ihren Brüsten. Ekstase strömte von ihren Brustwarzen zu
            ihrem Innersten und wieder zurück. Sie drückte seinen Kopf an sich, während er abwechselnd
            mit Fingern und Zunge an den Nippeln zog und fest daran saugte. Es war so gut – viel
            zu gut. Sie brauchte …
         

         Sie griff hinter sich nach der Lasche ihres Rocks.

         »Nein.« Er hielt ihre Hand zurück. »Lass ihn an. Die Stiefel auch.«

         Er zog ihr den Rock hoch, bis sich der schwarze Stoff um ihre Taille wickelte. Kühle
            Luft strich ihr über Beine, Hintern und die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln.
            Es gab einen Ruck, und schon landete ihr zerrissener Slip auf dem Boden, ließ sie
            noch entblößter zurück. Und verletzlicher. Den BH unter den Brüsten und den Rock die Hüften hochgeschoben begann sie zu beben, fühlte
            sich in diesem halb bekleideten Zustand fast nackter, als wenn sie gar nichts angehabt
            hätte.
         

         »Luke.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, wollte von seiner glühenden Leidenschaft
            davongetragen werden. Die Hände um ihren Hintern gelegt, manövrierte er sie zu der
            braunen Ledercouch an der gegenüberliegenden Wand. Er ließ sich auf die Kissen sinken
            und zog sie mit sich nach unten, sodass sie rittlings auf seinem Schoß saß. Der weiche
            Stoff seiner Anzughose streifte die Innenseite ihrer Oberschenkel, ein scharfer Kontrast
            zu dem aggressiven Drängen seines Schwanzes gegen ihre Scham und Klitoris. Sie keuchte,
            schob die Hüfte vor und wimmerte angesichts der Erregung, die sie übermannte.
         

         Wieder übernahm sie die Führung, erhob sich auf die Knie und dann, mit der Hand am
            Schaft seiner Erektion, ließ sie sich auf ihn sinken. Die Spitze fuhr in sie hinein
            und machte den Weg frei für den dicken, harten Ständer, der folgte. O Gott, wie er
            sie ausfüllte. Wie er sie weitete. Sie brandmarkte. Nach den ungezählten Malen hätte
            sie an den Widerstand gewöhnt sein sollen, den ihr Körper seiner Penetration am Anfang
            immer entgegenbrachte, doch wie konnte sich ein Mensch an ein Hochgefühl wie dieses
            gewöhnen, das die wundervolle und geradezu überwältigende Grenze zwischen Schmerz
            und Ekstase auslotete?
         

         Leise, atemlose Schreie entwichen ihr, während sie sich hob und senkte, hob und senkte,
            dabei jedes Mal mehr und mehr von ihm in sich aufnahm, bis sie ihn schließlich vollständig
            umfing. Unter ihr spannte er sich an, und ein leichtes Zittern durchfuhr ihn, während
            er dem Drang widerstand, ihr das Kommando zu entreißen. Seine Finger gruben sich in
            ihre Hüften und würden wohl blaue Flecken hinterlassen. Flecken, die sie in Ehren
            halten wollte.
         

         »Du fühlst dich so gut in mir an«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »So gut. So mächtig.
            So heiß.«
         

         Lucas stöhnte und geriet außer sich. Er packte ihren Arsch und zog sie in einen wilden
            Ritt, der ihr nichts anderes übrig ließ, als mitzumachen. Sie hielt sich an seinen
            Schultern fest und lehnte den Kopf zurück, ließ sich von ihm hochheben und auf seinen
            Schwanz ziehen, der immer wieder in sie hineinfuhr. Seine Hüften stießen bei jeder
            ihrer Abwärtsbewegungen in die Höhe, und die Klänge ihres feuchten Geschlechts auf
            seinem befreiten ihn. Fleisch auf Fleisch, und ihre gebrochenen Schreie erfüllten
            den Raum wie die schönste Oper. Immer wieder hieß sie ihn willkommen und hielt ihn
            in der intimsten Umarmung fest, während sein Schwanz sie jedes Mal aufs Neue prägte,
            wenn er ihn in sie schob.
         

         »Komm für mich, Sweetheart«, grunzte er gegen ihren Hals. »Und nimm mich mit.« Er
            fasste zwischen sie, glitt mit dem Daumen über ihre Perle und umkreiste sie dreimal,
            bevor er sie in einem Meer der Verzückung versinken ließ.
         

         Schließlich bäumte er sich unter ihr auf, spannte sich an, pumpte und ergoss sich
            in kurzen, kraftvollen Salven. Sie klammerte sich an ihn. Verließ sich darauf, dass
            er sie trug, und das tat er. Selbst als das Feuer wütete und sich entlud, hielt er
            sie in den Armen.
         

         Und während ihre Wange an seiner verschwitzten Schulter lehnte, stellte sie die Frage,
            die ihr im Kopf herumgegeistert war, seit er ihr seine Lebensgeschichte anvertraut
            hatte. »Lucas?«
         

         »Ja?« In einer liebevollen Geste rieb er ihr über den Rücken.

         »Der Partner und beste Freund deines Vaters. Der ihn mit deiner Mutter hintergangen
            hat.« Sie machte eine Pause, erwartete die Antwort schon, während sie fragte. »Das
            war Dad, oder?«
         

         Eine Pause.

         »Ja.«

         Trauer, Schmerz und Scham explodierten in ihrer Brust wie ein Pulverfass. Der Teil
            mit der Affäre überraschte sie nicht; Jasons Probleme mit der Treue waren zu Hause
            ein schlecht gehütetes Geheimnis gewesen. Aber seinen besten Freund um seinen Lebensunterhalt
            zu betrügen, während er sich in seinem Kummer verbarrikadiert hatte? So emotional
            distanziert und überkritisch ihr Vater auch geworden war, so wenig konnte sie den
            kalten, hinterhältig agierenden Mann, den Lucas beschrieben hatte, in demjenigen sehen,
            den sie kannte.
         

         Sie wurde von einem Zittern erfasst und grub die Finger in Lucas’ Taille, als versuchte
            sie, etwas festzuhalten, das sie nie wirklich gehabt hatte.
         

         Eine Chance.

         »Es tut mir leid«, flüsterte sie und brachte die Entschuldigung durch ihre zugeschnürte
            Kehle kaum hervor.
         

         Er hielt in der streichelnden Bewegung auf ihrem Rücken inne. »Das ist nicht deine
            Schuld, Sweetheart.«
         

         Sie reagierte nicht. Wies nicht auf die Ironie in seiner Aussage hin, da er sie doch
            teilweise für die Sünden ihres Vaters bezahlen ließ. Die Verzweiflung lastete auf
            ihr wie ein Schmiedehammer.
         

         Einen Moment lang war ein Hoffnungsschimmer in ihr aufgeflackert. Doch jetzt wurde
            dieser Schimmer von dem Gefühl ausgelöscht, dass Lucas und sie schon verdammt gewesen
            waren, bevor es überhaupt angefangen hatte.
         

      

   
      
         
            Kapitel achtzehn
            

         

         Wie viele dieser Veranstaltungen musste ein Mensch durchleiden, bevor er begnadigt
            wurde? Zur Hölle, nach einer Weile sahen sie alle gleich aus. Im Hinblick darauf,
            wo Lucas aufgewachsen war, spendete er an Stiftungen, die sich für Alphabetisierung,
            Bildung und Technologie in innerstädtischen Schulen einsetzten. Aber er wäre heute
            Abend viel lieber zu Hause bei Sydney geblieben. Selbst wenn sie nur eine dieser Krimiserien
            angesehen hätten, die sie so mochte. Alles wäre besser gewesen, als eine weitere Gala
            zu besuchen – war diese hier für Tierheime? – und Zeit mit Small Talk zu vergeuden.
            Oder abzuschalten.
         

         Wie jetzt.

         Er nickte und gab die angemessene empathische Rückmeldung, als Mrs. Anita Gamble –
            die Ehefrau eines der reichsten Financiers der Ostküste – in eine weitere Tirade darüber
            ausbrach, wie schändlich ihre wunderschöne Shih-Tzu-Dame vom Hundefriseur behandelt
            worden war.
         

         Herrgott. Doch er lächelte und gab die richtigen sorgenvollen Bemerkungen und Töne von sich.
            Grinsend ertrug er es und fragte sich unterdessen, wann die Hirnblutung wohl einsetzen
            würde.
         

         Schon in Chicago hatte er an einer guten Anzahl von Wohltätigkeitsveranstaltungen
            und sozialen Events teilgenommen, doch einem alleinstehenden Geschäftsmann ließ man
            es durchgehen, wenn er einmal oder viermal fehlte. Nicht so einem verheirateten Mann.
            Schon gar nicht einem, der mit seiner Heirat einen Skandal heraufbeschworen hatte.
         

         Er blendete Mrs. Gambles Ansichten über »amerikanische« Tierfriseure aus und suchte
            den Raum nach seiner Frau ab. Da war sie. Umgeben von einer Schar Damen, die nur am
            Rande in sein Blickfeld flackerten und verblassten. Mit den herrlichen Locken, die
            ihr in einem sexy Schwung über die nackten Schultern fielen, stellte sie jede Frau
            im Raum in den Schatten. Die Kurven, von denen er so besessen war, kamen in dem eleganten
            schwarz-weißen Corsagenkleid, das unterhalb ihrer Taille dramatisch zu Boden fiel,
            perfekt zur Geltung. Er, der zugegebenermaßen von Mode nichts verstand, schätzte die
            Aura des Kleids. Aber es war die Frau, die es unvergesslich machte.
         

         Das warme Gefühl, das sich in die schärfere Hitze des Verlangens mischte, verunsicherte
            und beruhigte ihn zugleich. Seit er ihr Anfang der Woche seine wahre Geschichte offenbart
            hatte, hatte dieses beunruhigende Gefühl Wurzeln geschlagen und war nicht mehr auszurotten
            gewesen. Irgendwann im Arbeitszimmer hatte er aufgehört, seine Frau als vorübergehend
            zu sehen, und begonnen, sie als etwas Dauerhaftes zu betrachten.
         

         Und das jagte ihm panische Angst ein.

         In ihrer Nähe verlor er die Konzentration. Verdammt, er hatte die Arbeit geschwänzt,
            nur um bei ihr zu sein. Sie brachte ihn dazu, alle seine Überzeugungen über Frauen
            und die Ehe infrage zu stellen. Und diese Art von Unsicherheit – besonders zu diesem
            kritischen Zeitpunkt – war gefährlich. Ja, Sydney war anders als alle Frauen, die
            er je getroffen hatte. Trotzdem hatte er ihr noch immer nicht das ganze Ausmaß seiner
            Pläne bezüglich ihres Vaters offenbart. Warum nicht? Wollte er einfach nicht, dass
            sie ihn hasserfüllt ansah? Oder misstraute ein Teil von ihm ihr weiterhin? Vielleicht
            war es eine wilde Mischung aus beidem.
         

         »Ich zahle einen Penny für deine Gedanken«, drängte sich eine raue Stimme in sein
            Grübeln. Er blinzelte und stellte fest, dass Mrs. Gamble weitergezogen war und nun
            Caroline Dresden an ihrer Stelle stand. »Oder kosten die mehr?«
         

         »Hallo Caroline«, begrüßte er sie und ignorierte den aufreizenden Blick, den sie ihm
            zuwarf. »Wie geht es dir?«
         

         Ihre rot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund, den er vielleicht
            einmal sexy gefunden hatte, der ihn jetzt aber ärgerte. »Darfst du mich das fragen,
            jetzt, wo du ein verheirateter Mann bist?« Sie strich mit einem purpurroten Fingernagel
            über das Revers seiner Smokingjacke. »Ich muss zugeben, ich habe nicht geglaubt, dass
            du die Heirat wirklich durchziehen würdest. Aber wenn du dir etwas in den Kopf setzt,
            dann bekommst du es auch, nicht wahr, Lucas?«, murmelte sie und blickte durch die
            dichten Wimpern zu ihm auf. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es sich anfühlt,
            die Empfängerin dieser … Entschlossenheit zu sein.«
         

         Ganz offensichtlich mochte sie es, die Wahrheit umzukehren. Soweit er sich erinnerte –
            und das war ehrlich gesagt nicht besonders viel –, war es nicht schwer gewesen, sie
            rumzukriegen. Freundlich, aber entschlossen, entfernte er ihre Hand von sich und säuselte:
            »Und ich kann mich nicht daran erinnern, dass du so beharrlich bist – oder so schwerhörig.
            Ich bin verheiratet.«
         

         Zorn flammte für einen Augenblick in ihrem Blick auf, bevor sie die flüchtige Emotion
            mit einem katzenhaften Lächeln überspielte. Es war ein Wunder, dass keine Federn zwischen
            ihren perfekten Zähnen hervorlugten.
         

         »Aber auch glücklich verheiratet?«, schnurrte sie, was ein alarmierendes Kribbeln
            in ihm auslöste. Einer der Gründe, warum er ihre kurze Liaison beendet hatte, war
            ihre manipulative Ader gewesen. Sie sagte oder tat nichts ohne Hintergedanken. »Mir
            ist zu Ohren gekommen, dass die Flitterwochen womöglich vorbei sind, bevor sie überhaupt
            angefangen haben. Erst recht, nachdem deine Frau vor einer Woche mit Tyler Reinhold
            gesehen wurde.« Sie sagte den Namen des Restaurants, in dem Sydney ihre Mutter zum
            Lunch getroffen hatte. »Ein gemütliches Mittagessen? Vielleicht stand Aussöhnung auf
            der Tageskarte?«
         

         Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, täuschte Desinteresse vor, obwohl sich
            sein Magen zusammenzog. Wut und das schmutzige Gefühl von Misstrauen machten sich
            in ihm breit. »Verbreitest du mal wieder Gerüchte, Caroline?«, fragte er. »Die Geschäfte
            gehen wohl schlecht.«
         

         Ihr glockenhelles Lachen rieb über sein Nervenkostüm wie eine rostige Klinge. »Überhaupt
            nicht. Aber ich bin nie zu beschäftigt für interessante Neuigkeiten. Oh, hallo, Sydney«,
            säuselte sie, als seine Frau an seiner Seite erschien und ihre Hand an seinem Ellbogen
            einhakte. »Alles Gute nachträglich zur Hochzeit.«
         

         »Danke«, sagte Sydney kühl.

         »Es hat mich gefreut, als ich gehört habe, dass ihr zwei heute Abend kommen würdet.
            Obwohl ich zugeben muss, dass es mich überrascht hat.« Caroline legte die Stirn in
            Falten, eine fabelhafte Vortäuschung echter Besorgnis. »Eine Freundin hat mir erzählt,
            dass du bereits für den Empfang bei den Reinholds nach dem Ballett heute Abend zugesagt
            hast.«
         

         Wäre er nicht so sehr auf Sydney eingestimmt gewesen, hätte er die subtile Versteifung
            ihres Körpers nicht bemerkt. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, aber in
            seinem Kopf machte sich der heimtückische Verdacht breit, dass dies nicht der Fall
            war. Er wollte ihren Kopf zu sich drehen, um ihren Ausdruck zu studieren. Sich vergewissern,
            dass seine Frau nicht etwas vor ihm verbarg.
         

         Dass sie ihn nicht belogen hatte.

         »Das ist das Problem mit Gerüchten«, bemerkte Sydney eisig. »In den meisten Fällen
            kann man sich nicht darauf verlassen. Oder sie sind schlicht nicht wahr. Aus diesem
            Grund gebe ich mich auch nicht mit derart dummen und kindischen Zeitvertreiben ab.«
            Carolines ansonsten scharfsinniger Gesichtsausdruck entglitt ihr bei dieser höflichen
            und gleichzeitig spitzen Abfindung. Gerade als sie den Mund zu einem höhnischen Grinsen
            verzog und etwas sagen wollte, wandte Sydney sich ihm zu und setzte das Blake’sche
            Lächeln auf. »George Gamble erwähnte, dass er dich sehr gern einmal sprechen würde.«
         

         »Ich bin ganz für ihn und dich da«, murmelte er. Innerlich brüllte es stolz und laut
            in ihm wie ein Löwe. Die kochende Caroline zurücklassend, führte er Sydney durch den
            Saal. Und während er sich in ein überraschend interessantes Gespräch mit Anita Gambles
            Ehemann vertiefte, behielt er einen Arm um seine Frau gelegt.
         

         Den Rest des Abends versuchte er Carolines bissige Bemerkungen aus dem Kopf zu bekommen.
            Doch als Sydney und er ein paar Stunden später nach Hause kamen, schwirrten die Kommentare
            ihm immer noch wie lichtscheue Geister im Kopf herum. Selbst wenn er es irgendwie
            schaffen sollte, Carolines listige Anspielungen beiseitezuschieben, würde er dennoch
            nicht die Zweifel vertreiben können, die sie gesät hatte.
         

         »Lucas.«

         Er half ihr aus dem Mantel und berührte mit den Fingerspitzen leicht ihre nackten
            Schultern. »Ja?«
         

         »Willst du darüber sprechen, was Caroline heute Abend gesagt hat?«

         Sein Kiefer krampfte sich zusammen, er drehte sich um und hängte ihre Mäntel in den
            Flurschrank, bevor er ins Wohnzimmer und zu ihr zurückkehrte. Er musterte sie, die
            Hände in den Hosentaschen. Die Andeutung von Nervosität unter kühler Gelassenheit.
            Ihre Augen blitzten wachsam auf. Und der Verdacht streckte die giftigen Tentakel ein
            wenig weiter nach ihm aus.
         

         »Gibt es denn etwas, über das wir sprechen müssen, Sydney?«

         Sie schüttelte den Kopf, und ihr goldbraunes Haar fing den Lichtschein der einzigen
            Lampe ein.
         

         »Als ich beim Mittag mit meiner Mutter war, hatte sie ohne mein Wissen dafür gesorgt,
            dass Tyler im Restaurant aufkreuzte. Sie hatte auch eine Einladung zum Empfang bei
            seinen Eltern in meinem Namen akzeptiert. Ich wusste bis zu dem Mittagessen von nichts.«
            Sie hob die Hände. »Ich wollte es dir erzählen. Es gab – gibt – nichts zu verbergen.
            Aber als ich nach Hause gekommen bin … habe ich es vergessen. Wir haben über sie gesprochen,
            und dann hast du mich runter ins Arbeitszimmer geführt. Ich habe wirklich einfach
            vergessen, es zu erwähnen. Ich hatte nicht vor, zu dem Empfang zu gehen oder Tyler
            wiederzusehen.«
         

         Er antwortete nicht. Konnte nicht. Oberflächlich schien ihre Erklärung verständlich
            zu sein. Doch warum hatte sie in der Zwischenzeit – in all den Tagen, die seitdem
            verstrichen waren – nichts gesagt? Ihm fielen schnell unschöne Gründe ein. Wie zum
            Beispiel ihre Absicht, sich doch wieder mit ihrem Ex zu treffen. Schließlich war er
            der Grund, warum sie sich nicht dazu durchringen konnte, in ihrer Hochzeitsnacht mit
            Lucas intim zu werden. Liebte sie ihn immer noch?
         

         Er hatte das Bild seines Vaters vor Augen. Am Boden zerstört, geschlagen. Wegen seiner
            Liebe zu einer Frau, die ihm immer wieder, mit einem Betrug nach dem anderen, Herz
            und Vertrauen gebrochen hatte.
         

         Als er in ihr bezauberndes Gesicht blickte, wollte er ihr glauben. Aber die Erfahrung
            hatte ihn gelehrt, welche Folgen es haben konnte, so leichtfertig Vertrauen zu schenken.
         

         »Sag was«, flüsterte sie.

         »Lass uns ins Bett gehen«, sagte er leise und streckte ihr die Hand hin.

         Nach einem Augenblick des Zögerns nahm sie sie und erlaubte ihm, sie hinauf ins Schlafzimmer
            zu führen, wo er ihr das Kleid auszog, die Hände über ihren Körper gleiten ließ und
            sie mit Fingern, Mund und Schwanz befriedigte, bis sie kam. Und dann, nachdem ihr
            Atem sich wieder normalisiert hatte und der Schweiß auf ihrer Haut getrocknet war,
            wieder von vorne begann.
         

         Denn hier, dachte er, als er sich in ihrem hungrigen, nach ihm schreienden Körper
            verlor, gab es keine Lügen.
         

      

   
      
         
            Kapitel neunzehn
            

         

         »Vielen Dank, James.« Sydney lächelte den immer aufmerksamen Fahrer an, als er ihr
            vom Rücksitz des Wagens half. Im Laufe von Wochen hatten sie einen guten Draht zueinander
            entwickelt, denn Lucas hatte einen zweiten Chauffeur für sich selbst eingestellt und
            Sydney ganz in James’ Obhut übergeben. Ihr gefielen seine ruhige Ausstrahlung und
            sein leiser Humor. »Ich werde Sie nächste Woche vermissen«, sagte sie, als sie auf
            dem Gehweg vor dem Brownstone standen. »Aber genießen Sie die Zeit mit Ihrer Tochter
            und den Enkelkindern.«
         

         Dankend nickte er, während er sie zur Treppe begleitete. »Ich habe sie seit letztem
            Sommer nicht mehr gesehen, daher bin ich wirklich aufgeregt.« Ein Grinsen erstrahlte
            auf seinem Gesicht. »Und San Diego im November ist auch nicht schlecht.«
         

         Lachend gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Also, viel Spaß. Aber lassen Sie sich
            nicht überreden, dorthin zu ziehen«, warnte sie ihn noch.
         

         Mit einem letzten Winken lief sie die Treppenstufen hinauf und betrat das Haus. Stille
            empfing sie. Nicht dass sie Lucas zu Hause erwartet hatte. Seit dem Tag, als sie mit
            ihrer Mutter beim Lunch gewesen war, hatte er sie nicht mehr so überrascht. Das hielt
            sie allerdings nicht davon ab, einen Blick in Richtung Wohnzimmer zu werfen.
         

         Und es hielt ihren Magen nicht davon ab, sich vor Leere und Einsamkeit zusammenzuziehen.

         Gott, mittlerweile müsste sie eigentlich ein Magengeschwür haben.

         Seit dem Abend der Party vor einer Woche hatte zwischen Lucas und ihr eine Distanz
            geherrscht wie vor der Zeit in Seattle nicht mehr. Eine Distanz, die von ihm ausging.
            Er hatte sich diese zurückhaltende Höflichkeit angewöhnt, die sie auf Abstand hielt.
            Selbst an dem einen Ort, an dem er ihr gegenüber nie zurückhaltend war – dem Schlafzimmer –
            wirkte er abgeklärt. Das tat weh. Und verwirrte sie. Es ließ sie an seiner Zuneigung
            zu ihr zweifeln. Alte Unsicherheiten waren zurückgekommen, und aus Selbstschutz hatte
            sie sich ebenfalls von ihm entfernt, die Kluft noch verbreitert. Eine Kluft, von der
            sie nicht wusste, wie sie sie je wieder überwinden sollte.
         

         Sie zog sich den Mantel aus, müde von schlaflosen Nächten und dem langen Tag im Jugendzentrum.
            Obwohl sie dem Herrn für die Zeit im Zentrum dankte. Wenn sie dort war, konnte sie
            alle Gedanken daran verdrängen, was für eine Kehrtwendung die Beziehung mit Lucas
            gemacht hatte. Sie konnte sich mit Arbeit ablenken, doch nun, in der widerhallenden
            Stille, gab es nichts, was die Gedanken hätte vertreiben können. Seufzend schloss
            sie die Tür vom Garderobenschrank, und als sie gerade auf dem Weg zurück ins Foyer
            war, spürte sie das Telefon in der Rocktasche vibrieren. Ihr Herz setzte einen Schlag
            aus. Wie pathetisch war es eigentlich, dass sie sich nach der Stimme ihres Mannes
            sehnte? Nicht in dem Maße pathetisch wie »Leg du auf, nein, leg du auf«, aber zumindest
            so sehr wie »Ich will in deinem T-Shirt schlafen, um deinen Geruch um mich zu haben«.
         

         Sie zog das Telefon hervor und sah auf den Bildschirm.

         Tyler.

         Herrgott. Sie drückte auf Ablehnen und steckte das Handy wieder ein. Seit sie letzte
            Woche den Empfang versäumt hatte, hatte er bereits einige Male angerufen. Angestachelt
            von ihrer Mutter, keine Frage. Sydney schnaubte angewidert. Kopfschüttelnd griff sie
            nach der Post und sah sie wie gewöhnlich durch. Sie sortierte die Werbung aus, legte
            den einen an sie adressierten Brief ans Ende des Tisches und brachte den restlichen
            Stapel in Lucas’ Arbeitszimmer.
         

         Beim Eintreten schaltete sie das Licht ein und atmete seinen Duft ein. Noch so ein
            dummes, kleines Ritual. Aber da er sie nie dabei ertappt hatte, war es wohl harmlos.
            Sie schritt durch den Raum und umrundete seinen Schreibtisch. Einen Augenblick später
            legte sie die Post auf dem normalerweise tadellos aufgeräumten Tisch ab, auf dem heute
            ein brauner A4-Briefumschlag lag. Sie wollte sich schon abwenden, doch dann erregte
            der Name, der darauf stand, ihre Aufmerksamkeit.
         

         Vertrag Blake Corporation.

         Verwundert hielt sie inne. Was für ein Vertrag? Ging es hier um ihren Vater? Nach
            einem Augenblick des Zögerns und mit einer Spur schlechten Gewissens griff sie nach
            dem Umschlag und hob die unverklebte Lasche. Zum Vorschein kam ein dicker Stapel Papiere,
            und während der Umschlag wieder auf dem Schreibtisch landete, besah sie sich das Titelblatt.
         

         Ihr Herz raste, und der Magen rutschte ihr in die Kniekehlen.

         Jason Blake. Aufforderung zum Rücktritt als CEO und Vorsitzender des Verwaltungsrats der Blake Corporation. Beantragt von Mehrheitsaktionär
            Lucas Oliver.
         

         Was war das hier?

         Ihr wurde schlecht, und sie spürte, wie ihr die Galle hochkam. Was bedeutete das?
            Sie blätterte durch die ersten paar Seiten, und Trauer und Wut darüber, hintergangen
            worden zu sein, gähnten in ihr wie ein dunkler, gefräßiger Abgrund.
         

         Oben klingelte es an der Tür. Wie erstarrt stand sie noch immer hinter dem Schreibtisch
            und konnte den Blick nicht von den Vertragspapieren abwenden. Erst als es zum zweiten
            Mal vehement klingelte, bewegte sie sich zur Tür des Arbeitszimmers, den Vertrag noch
            immer in der Hand. Wie betäubt kehrte sie nach oben zurück und öffnete die Eingangstür.
         

         »Tyler.« Sie starrte ihren Ex-Verlobten an, begriff nicht, was er auf der Türschwelle
            ihres Zuhauses tat. »Was machst du hier?«
         

         »Ich wollte dich sehen.« Er nickte in Richtung Tür. »Darf ich reinkommen? Es dauert
            nur ein paar Minuten.«
         

         Noch ganz in Gedanken öffnete sie die Tür ein Stück weiter und trat zur Seite, um
            ihn hereinzulassen.
         

         »Danke«, sagte er. »Ich habe es mit Anrufen versucht, aber offenbar haben sie dich
            nicht erreicht. Oder« – ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund – »vielleicht
            bist du mir aus dem Weg gegangen. Das könnte ich dir nicht verdenken.«
         

         Verirrt. An welchem Punkt war sie falsch abgebogen? Sie rieb sich die Stirn, als ob
            die Bewegung den Dunstschleier verscheuchen könnte, der sie umgab, seit sie die Dokumente
            auf Lucas’ Schreibtisch gefunden hatte. Während sie die Tür schloss, drehte sie sich
            Tyler zu.
         

         »Sorry, Tyler. Ich kann dir nicht folgen.«

         »Das kann ich mir denken.« Er fuhr sich durch die dichten, dunklen Locken. »Ich will
            dich nicht lange aufhalten. Aber ich wollte mit dir über das Wochenende sprechen.«
         

         Sie warf den Kopf nach hinten und lachte freudlos. Der Schmerz ihrer Entdeckung pulsierte
            noch immer in ihr wie ein zweiter Herzschlag. Herrje, das konnte sie jetzt gerade
            wirklich nicht gebrauchen. Nicht auch noch das Chaos beseitigen, das ihre Mutter mit
            ihren Machenschaften angerichtet hatte. Mit abwehrend erhobenen Händen sah sie Tyler
            an.
         

         »Es tut mir leid, dass es so aussah, aber ich hatte nicht vor, auf eure Party zu kommen.
            Mom hat die Einladung für mich angenommen, ohne dass ich davon wusste, und es gefällt
            mir zwar überhaupt nicht, dass ich dich verletzt und die Beziehung unserer Eltern
            gefährdet habe, aber ich bin jetzt verheiratet – mit einem anderen Mann, und ich hätte
            ihn unter keinen Umständen respektlos behandeln wollen, indem ich ohne ihn auf der
            Party erscheine.«
         

         »Das weiß ich«, sagte er. »Weshalb ich hergekommen bin, um mich zu entschuldigen.«

         Wenn ihm Flügel gewachsen wären und er durch den Raum stelzend gekräht hätte: »Der
            Himmel fällt uns auf den Kopf!«, sie hätte nicht überraschter sein können.
         

         »W-wie bitte?«, stammelte sie.

         Noch ein ironisches Grinsen. Doch die Ironie schien an ihn selbst gerichtet, nicht
            an sie. »Sydney, bevor wir ausgegangen sind und uns verlobt haben, waren wir Freunde.
            Das war eines der Dinge, die ich an unserer Beziehung wirklich mochte. Echte Kameradschaften
            wie die unsere sind selten, und nur aus dem Grund hätte ich mir vorstellen können,
            dich zu heiraten. Obwohl wir uns nicht geliebt haben.«
         

         »Tyler.«

         »Nein, ich weiß, dass es so war und du der Heirat aus eigenen Gründen zugestimmt hast.
            Namentlich wegen der Familie. Ich verstehe das. Mehr, als du glaubst«, murmelte er
            mehr zu sich selbst. »Natürlich war ich geschockt, als du die Verlobung gelöst hast,
            und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht verletzt und gedemütigt war. Aber
            auf eine Art war ich auch … erleichtert.« Er sah zu Boden und atmete langsam aus.
            »Und neidisch. Du hattest die Stärke, dich hinzustellen und für das zu kämpfen, was
            du wolltest. Ein erfülltes Leben mit jemandem, den du liebst, statt ein sinnentleertes
            ohne Leidenschaft und echte Liebe. Ich« – er räusperte sich – »ich hatte das auch.
            Aber wegen der familiären Verpflichtungen habe ich sie verloren. Und meine Chance
            verpasst.«
         

         Erstaunt keuchte sie auf. »Willst du damit sagen …?«

         »Ja. Ich war mit einer Frau zusammen, die ich geliebt habe, aber weil sie nicht die
            gleichen Verbindungen, das Geld und den guten Namen hatte wie du, hat mich mein Vater
            ›überredet‹, sie nicht zu heiraten. Sydney, der Firma meines Vaters geht es … nicht
            gut.« Er stieß ein raues Seufzen aus. »Das ist eine Untertreibung. Es geht ihr ernsthaft
            schlecht. Aber der Name Blake hätte den Weg geebnet, um ungedeckte Kredite von mehreren
            Banken zu erhalten, die in Verbindung zu deinem Vater und der Blake Corporation stehen.
            Mein Vater hat auf unsere Heirat gebaut und erwartet, dass ich folge. Und die Drohungen,
            mich zu enterben und mir sämtliche Unterstützung zu entziehen, haben gewirkt. Ich
            habe mich ihm gebeugt. Und dabei das Beste verloren, was mir je passiert ist.«
         

         »Tyler«, hauchte sie. »Das tut mir so leid.« Vor allem beim Gedanken daran, dass das
            Unternehmen ihres Vaters genauso schlecht dran war wie das von Mr. Reinhold. Vielleicht
            sogar schlimmer – Wes Reinhold hatte zumindest nicht jahrelang Fonds unterschlagen.
         

         Er zuckte mit der Schulter. »Ich kann niemandem außer mir selbst die Schuld geben.
            Als du die Verlobung abgesagt hast, habe ich das als Karma betrachtet. Ich könnte
            jetzt auf eine Entschuldigung zurückgreifen und sagen, dass ich benutzt wurde, aber
            das wäre gelogen. Die Wahrheit ist, ich hatte zu viel Angst davor, meinen Lebensstil
            aufzugeben. Wie dem auch sei.« Er seufzte schwer. »Du musst dir keine Sorgen mehr
            machen, dass ich dich mit weiteren Situationen wie in dem Restaurant oder mit der
            Partyeinladung konfrontiere. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer überwinden,
            also habe ich anfangs zugestimmt. Aber ich war froh, als du nicht aufgetaucht bist.
            Du verdienst es, glücklich zu sein, Sydney, und ich oder meine Eltern werden dir nicht
            mehr in die Quere kommen.«
         

         »Danke«, flüsterte sie. Sie hatte Tränen in den Augen, beweinte seinen Verlust, seinen
            Schmerz … und ihren. Sie hatte nicht, wie er dachte, die Verlobung für die Liebe abgesagt.
            Aber sie liebte jetzt. In einer Weise, die ihre Knie zu Wackelpudding machte. Sie
            griff nach dem Treppengeländer, lehnte sich dagegen, während die Wahrheit so heftig
            auf sie eindrosch wie ein Vorschlaghammer.
         

         Sie liebte Lucas.

         Und nun, da sie das volle Ausmaß einer solchen Liebe kannte, den Schmerz, die alles
            verschlingende Kraft, war ihr klar, dass sie Tyler die Ehe früher oder später übel
            genommen hätte und verbittert wäre. Es war schon ironisch, wie versessen sie darauf
            gewesen war, ihn zu heiraten, um nicht zu enden wie ihre Mutter, und dass es am Ende
            vermutlich doch darauf hinausgelaufen wäre.
         

         »Sydney.« Er kam zu ihr, fasste ihr an die Schulter. »Bist du in Ordnung?«

         Stumm nickte sie, obwohl alles in ihr schrie: Nein, verdammt! Sie war nicht in Ordnung. Weit davon entfernt. Sie war wütend, ängstlich, verletzt,
            desillusioniert … und verliebt.
         

         Oh, Scheiße.

         »Du siehst nicht gut aus«, sagte er mit besorgtem Blick. »Komm, setz dich hin.« Er
            half ihr, sich auf eine Treppenstufe zu setzen, und kniete sich vor ihr in die Hocke,
            ihre Hände in seinen. »Kann ich dir irgendwas holen?«
         

         »Raus aus meinem Haus«, grollte eine dunkle Stimme von der Tür her.

         Sie riss den Kopf hoch. Und sah direkt in ein Paar bedrohlich blitzender Augen.

         Lucas war zu Hause.

      

   
      
         
            Kapitel zwanzig
            

         

         Rasender Zorn durchzuckte Lucas. Er pochte in gnadenlosen Schüben durch ihn hindurch
            und wurde mit jeder Sekunde stärker, die Tyler Reinhold weiter vor seiner Frau hockte
            und ihre Hände hielt.
         

         Sydney befreite sich aus dem Griff ihres Ex, Röte schoss ihr ins Gesicht.

         »Ich gehe«, sagte Tyler und ließ Lucas nicht aus den Augen. Kluger Mann. »Sydney,
            kommst du klar?«
         

         »Ja«, murmelte sie. Auch sie hielt ihre schönen haselnussbraunen Augen auf ihn gerichtet –
            schöne, verräterische Augen. Er ballte die eine Hand zur Faust, bis er hätte schwören
            können, dass die Haut über seinen Knöcheln zerriss. »Bitte geh. Und danke, dass du
            hergekommen bist.«
         

         »Natürlich.« Tyler huschte an Lucas vorbei und zur Tür hinaus. Obwohl jede Zelle seines
            Körpers danach schrie, dem anderen die Seele aus dem Leib zu prügeln, hielt Lucas
            sich zurück und starrte stattdessen unentwegt diese Frau an, die ihn Treue hatte schwören
            lassen, nur um dieses Versprechen dann selbst zu brechen.
         

         Er hätte es wissen müssen.

         »Lucas.« Sydney erhob sich von der Stufe und hielt ihm eine zitternde Hand entgegen.
            Müde. Sie sah müde aus, zermürbt … und verletzt. Er verkniff sich ein Lachen. Mit
            was für einer begnadeten Schauspielerin er doch verheiratet war. »Es ist nicht – «
         

         »Nein, warte. Lass mich raten. Immerhin habe ich es tausendmal gehört.« Am Anfang
            hatte seine Mutter noch Entschuldigungen gesucht. Nach einer Weile hatte sie dann
            aufgehört, so zu tun, als würde sie treu sein, und die Erklärungen hatten aufgehört.
            »Es ist nicht so, wie ich denke. Ich sollte dir glauben, nicht meinen eigenen Augen.
            Oder wie wär’s mit ›Wir haben nichts getan‹?«
         

         Sie ließ die Hand sinken, schüttelte den Kopf. »Lucas, er ist vorbeigekommen, um sich
            zu entschuldigen. Das war alles. Ich würde dich nie betrügen. Ganz sicher nicht nach …«
            Sie atmete tief ein. »Ich würde es nicht tun.«
         

         »Du würdest nicht zu dem Mann zurückgehen, mit dem du dich hinter meinem Rücken zum
            Lunch getroffen hast? Zu dem Mann, mit dem du geplant hattest, dein Leben zu verbringen?
            Einem Mann, dessen Erinnerung dir so am Herzen lag, dass du in der Hochzeitsnacht
            keinen Sex mit mir haben konntest? Ist das der Mann, zu dem du nicht zurückgehen würdest?«
         

         »Ich habe ihn nicht geliebt. Nie. Ich lie-« Sie brach ab, schlang sich die Arme um
            den Oberkörper.
         

         »Du was?«, verlangte er zu wissen. Aber sie schüttelte bloß den Kopf.

         Ein Teil von ihm wollte sie packen, sie zwingen, ihm einen guten Grund zu liefern,
            warum Tyler in seinem Haus – ihrer beider Haus – gewesen war, und ihr glauben. Doch
            dieser törichte Teil von ihm hatte ihn auch dazu überredet, frühzeitig das Büro zu
            verlassen, nach Hause zu gehen und sich mit ihr zu versöhnen. Ihr zu sagen, dass er
            die Distanz, die zwischen ihnen entstanden war, nicht länger ertragen wollte. Während
            er vorgehabt hatte, die Bindung wiederherzustellen, die zwischen ihnen bestanden hatte,
            war sie mit ihrem Ex-Verlobten zusammen gewesen.
         

         Jahrelang hatte er einen Logenplatz für das Riesendrama gehabt, das die Ehe seiner
            Eltern gewesen war. Und trotzdem hatte er begonnen, zu vertrauen, zu glauben, dass
            eine Frau loyal sein konnte. Treu. Vielleicht ähnelte er seinem Vater am Ende doch
            zu sehr.
         

         Er schritt an ihr vorbei und in Richtung Arbeitszimmer, wo die Flaschen mit Bourbon
            auf ihn warteten.
         

         »Du kannst mich hier nicht einfach stehen lassen«, erklärte sie, und der leise, aber
            nachdrücklich geäußerte Befehl knallte in den Raum zwischen ihnen wie ein Komet auf
            die Erde. Langsam drehte er sich um. Sydney stand mit hängenden Armen da, und in dem
            Moment bemerkte er das Papier, das sie in den Händen hielt. »Du willst nichts von
            dem hören, was ich zu sagen habe, weil du fest entschlossen bist, mich für ein Vergehen
            zu bestrafen, das Jahre zurückliegt. Aber ich bin nicht deine Mutter. Ich würde etwas
            so Wertvolles zwischen uns nie aufs Spiel setzen und verderben, indem ich mit einem
            anderen schlafe. Du konntest nie vergessen, was sie getan hat, und hast es ihr nie
            vergeben. Und ich bezahle jetzt dafür. Das ist die Wahrheit.« Sie trat auf ihn zu,
            das Kinn erhoben. Und in ihren Augen blitzte Wut, nicht Bedauern. Sie traf ihn mit
            voller Wucht, beschuldigte ihn. »Aber nenn mich nicht Lügnerin oder behaupte, ich
            würde dich hintergehen, wenn das doch alles ist, was du vom ersten Tag an getan hast.«
         

         Sie schlug ihm die Papiere auf die Brust, und ihm blieb nichts anderes übrig, als
            danach zu greifen, oder sie hätten sich über den Boden verteilt. Oh, verdammt. Der
            Vertrag, mit dem er Jason Blake rausschmeißen wollte. Aber woher …? Er ballte wieder
            eine Faust. Er hatte auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer gelegen, als er am Morgen
            das Haus verlassen hatte.
         

         »Du hast mich belogen«, sagte sie rau. »Du hast versprochen, meinen Vater in Ruhe
            zu lassen, wenn ich dich heirate. Und die ganze Zeit hattest du vor, ihm das Unternehmen
            still und heimlich wegzunehmen, mit mir an deiner Seite. Du. Hast. Mich. Benutzt.«
         

         »Ich habe versprochen, deinen Vater nicht anzuzeigen, und das habe ich auch nicht.
            Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten.«
         

         »Du hast die Wahrheit verschwiegen, verdammt noch mal. Hör auf mit der Haarspalterei.«
            Sie ging ein paar Schritte weg, rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. »Hättest du
            es mir noch erzählt?« Bevor er antworten konnte, lachte sie. Der scharfe Ton kratzte
            ihm über die Haut und traf ihn mitten ins Herz. »Selbstverständlich nicht. Das wäre
            ja ehrlich gewesen, und du hast mich schließlich gewarnt, man muss ohne Rücksicht
            auf Verluste kämpfen.«
         

         »Sydney, das hat nichts mit dir zu tun«, presste er heraus und fragte sich gleichzeitig,
            warum er sich überhaupt die Mühe machte, es zu erklären. Sie würde ihn ohnehin verlassen.
            Das taten sie schließlich alle.
         

         »Nichts mit mir zu tun? Machst du Witze? Du planst, meinen Vater in den Ruin zu treiben,
            und es hat nichts mit mir zu tun? Herrgott noch mal, Lucas. Denkst du, dein Vater
            hätte das so gewollt? Dass du den Spieß umdrehst und jemand anderem den gleichen Schmerz
            zufügst, den er erlitten hat?«
         

         »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, raunzte er. »Du weißt nichts – «

         Das Läuten seines Handys unterbrach ihn. Er zog es aus der Tasche, sah Aidens Namen
            und drückte ihn weg. Sekunden später klingelte es erneut. Aiden.
         

         »Verdammt«, knurrte er und ging ran. »Was?«

         »Mach den Fernseher an, Luke. CNN.«
         

         Der übliche Humor seines Freunds war wie weggeblasen. Keine bissige Bemerkung zu der
            Art, wie er ans Telefon gegangen war. Sein Inneres fühlte sich an, als wäre er gerade
            auf einem Fahrrad ohne Bremsen einen steilen Hügel hinuntergerast. Schrecklich.
         

         Er ging steifbeinig in den Raum neben dem Wohnzimmer. Ohne das Telefon vom Ohr zu
            nehmen, griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Es schien
            eine Ewigkeit zu dauern, bis er den richtigen Sender gefunden hatte.
         

         »O Gott«, stöhnte er.

         »… in der Bostoner Abteilung des Federal Bureau of Investigation angekommen sind. Unsere Informationen sind zu diesem Zeitpunkt begrenzt, aber es wurde
            bestätigt, dass gegen Jason Blake von der Blake Corporation wegen Buchhaltungsbetrugs
            ermittelt wird. Heute Morgen …«
         

         Ein Schrei hallte durch die Luft. Er wirbelte herum. Sydney lehnte an der Tür, die
            Augen wie dunkle Ovale im blassen Gesicht.
         

         »Sydney«, flüsterte er.

         »Nein«, schnitt sie ihm mit messerscharfer Stimme das Wort ab. Wut, Schmerz und etwas,
            das vielleicht Trauer war, spiegelten sich in ihrem Blick. Einen Moment lang bebten
            ihre Lippen, doch dann beruhigte sie sich, ihr Ausdruck wurde hart. »Ist das dein
            Werk?«
         

         Die Frage hätte er erwarten sollen, hätte wissen müssen, dass sie ihn hinter der Verhaftung
            ihres Vaters vermutete. Und dennoch … ihr offensichtliches Misstrauen versetzte ihm
            einen Hieb. »Nein«, krächzte er. »Ich habe dir versprochen – «
         

         »Du hast so einiges versprochen, Lucas.« Sie reckte sich aus ihrer angelehnten Position
            von der Tür weg. »Du hast mir dein Wort gegeben, dass ich nicht allein sein würde.
            Solange wir zusammen sind, wolltest du mir jeden Tag beweisen, dass ich etwas Besonderes
            bin, das hast du geschworen. Etwas Besonderes? Heute hast du bewiesen, dass ich mich
            in keiner Weise von den anderen Frauen unterscheide, mit denen du zusammen warst,
            im Bett warst. Ich darf für eine Weile deinen Namen tragen, aber ich bin bloß eine
            von vielen, denen du nicht traust. Du kannst nicht akzeptieren, dass ich dein Vertrauen
            und deine Ergebenheit vielleicht wert bin, denn dann müsstest du zugeben, dass du
            die letzten fünfzehn Jahre ganz umsonst in diesem Gefängnis aus Bitterkeit gesessen
            hast.« Sie schlang die Arme um die Brust, ließ sie jedoch im nächsten Moment wieder
            fallen und ballte stattdessen die Hände zu Fäusten. »Unser Vertrag ist null und nichtig.
            Du hast ihn in dem Augenblick gebrochen, als du all das hier« – sie deutete auf den
            Fernseher – »in Bewegung gesetzt hast. Ich werde mein Leben nicht in deinem Gefängnis
            verbringen – auch nicht die nächsten elf Monate. Wenn ich Tyler geheiratet hätte,
            hätte ich einer oberflächlichen, blutleeren Existenz zugestimmt. Aber mit dir? Da
            bin ich dazu verurteilt, mich in deinem Hass und deiner Rachsucht selbst zu verlieren,
            und es würde uns am Ende nur beide zerstören. Das lasse ich nicht zu, Lucas. Ich will
            mehr als das. Ich verdiene mehr als das. Und wir hätten mehr sein können«, flüsterte sie.
         

         Mit einem letzten Kopfschütteln drehte sie sich um. Verschwand.

         Und er war allein.

         ***

         »Und Gott sagte, es werde Licht«, rief Aiden aus, als er die Tür zu Lucas’ Arbeitszimmer
            aufriss. Er breitete die Arme aus, doch als der Raum bis auf die Funzel auf dem Schreibtisch
            dunkel blieb, zuckte sein Freund mit den Schultern. »Na gut, dann scheint das nur
            bei Gott zu funktionieren.«
         

         »Was machst du hier?«, fuhr Lucas ihn an, während er sich einen Drink einschenkte.
            Den dritten – vierten, fünften? – an diesem Morgen. Er ließ es heute langsam angehen.
         

         »Ich komme natürlich, um mich mit dir zu freuen.« Aiden zog den Satz in die Länge.
            »Wie fühlt es sich an, wenn man endlich alles erreicht hat, wofür man sich abgemüht
            und Pläne geschmiedet und intrigiert hat? Ich muss dir sagen, für einen Sieg geht
            es hier nicht sonderlich, äh, festlich zu.«
         

         Festlich? Er fühlte gar nichts. Nicht Triumph, Trauer, Wut, Glück. Dank der Fässer
            voller Bourbon, die er heruntergekippt haben musste, seit Sydney ihn vor drei Tagen
            verlassen hatte, spürte er nichts als das Brennen und die Taubheit vom Alkohol.
         

         Doch selbst der Fusel konnte nicht das Bild ihres verzweifelten, vorwurfsvollen Gesichts
            vertreiben, bevor sie verschwunden war. Und es spielte keine Rolle, dass er ihren
            Vater nicht verraten hatte; die Schuldgefühle nagten trotzdem an ihm wie rasiermesserscharfe,
            blutrünstige Zähne.
         

         »Du bist so ein Arschloch.« Aiden schlug so fest auf den Schreibtisch, dass das Getränk
            im Glas schwappte.
         

         »Da musst du schon etwas präziser sein«, stellte Lucas fest und nahm das Glas hoch.

         »Also gut, zum Beispiel, weil du das Beste, was dir je passiert ist, komplett verbockt
            hast. Wie ist es damit?«
         

         Lucas seufzte schwer, nippte am Whiskey und lehnte den Kopf gegen den Schreibtischstuhl.
            »Sie hat mich verlassen.«
         

         »Was ja auch nur zu verständlich ist«, spottete Aiden. Dann, nachdem er mit einem
            Seufzen auf den Besucherstuhl gesunken war, massierte er sich den Nasenrücken. In
            einem Alkoholrausch hatte Lucas seinem Freund anvertraut, was an dem Tag passiert
            war, als er nach Hause gekommen war und Tyler bei Sydney angetroffen hatte. Hatte
            vom Streit erzählt. Den Anschuldigungen. »Du warst ein Scheusal erster Güte, sie ohne
            den geringsten Beweis der Untreue zu bezichtigen. Wenn es eine loyalere, aufopferungsvollere
            und liebenswertere Frau gibt als Sydney, dann muss sie heiliggesprochen werden. Sie
            war perfekt für dich. Wenn du sie nur gelassen hättest. Luke« – Aiden beugte sich
            vor und wartete, bis Lucas ihn ansah –, »sie liebt dich. Das sieht ein Blinder. Und
            ich habe fast hundertprozentige Sehschärfe.«
         

         Lucas gab sich alle Mühe, doch er konnte die Bilder nicht abwehren, die ihn bombardierten
            wie die Kugeln einer Luftpistole. Der Schmerz in ihren Augen. Das stille Flehen. Die
            Wut. Liebe? Er rieb sich die Stirn mit dem Handballen. Wenn sie irgendeine Zuneigung
            für ihn gespürt hatte, dann hatte er diese mit seinem alles verzehrenden Rachedurst
            ausgelöscht.
         

         Und der hatte tatsächlich alles verzehrt.

         Seine Kindheit. Seine Vision. Seine Integrität.

         Seine Ehe.

         Die Frau, die er liebte.

         Mit einem harten Klonk setzte er das Glas auf dem Schreibtisch ab und rieb sich mit den Handflächen über
            das Gesicht, dabei spürte er, wie seine unrasierten Stoppeln über die Haut kratzten.
         

         Es waren die Pflanzkörnchen der Liebe gewesen – ausgesät, als sie seine Narbe geküsst
            hatte, sich voller Akzeptanz seine hässliche Lebensgeschichte angehört und ihm so
            freiwillig und ohne sich weiter zurückzuhalten ihren Körper geschenkt hatte –, die
            ihn zu Tode erschreckt hatten.
         

         Du Riesentrottel. Wie hatte er so ein verdammter Vollidiot sein können?
         

         So von Rache besessen, dass er sie angelogen und hintergangen hatte. So panisch war
            er gewesen, wie sein Vater zu enden – verwundet und gebrochen durch die Liebe –, dass
            er sie von sich gestoßen hatte. So blind für seine eigene Trauer und Schuldgefühle,
            dass er um sich geschlagen, die Schuld bei anderen gesucht hatte, bis er dadurch ihr
            Vertrauen verloren hatte.
         

         Und die ganze Zeit hatte er eine wichtige, offensichtliche Wahrheit ignoriert, obwohl
            sie ihm ins Gesicht geschrien hatte.
         

         Sydney und er waren nicht seine Eltern. Sie war weder egoistisch noch narzisstisch
            und nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Er war nicht sein Vater, nicht bedürftig
            oder besiegt, und nicht so sehr auf sich selbst bedacht, dass er den einen Menschen,
            der ihn am meisten brauchte, im Stich ließ. Er konnte sich nicht vorstellen, jemandem,
            den er liebte, solchen Schmerz zuzufügen – und er konnte sich ebenso wenig vorstellen,
            dass Sydney ihn so tief sinken lassen würde. Sie machte ihn stärker. Klüger. Besser.
         

         Und er wollte keinen Tag länger ohne sie sein.

         Er sprang auf und umrundete den Schreibtisch, seine Gedanken rasten.

         »Das wurde auch Zeit.« Aiden grinste und stand ebenfalls von seinem Stuhl auf. »Was
            wirst du tun?«
         

         »Meine Frau finden.«

         »Willkommen zurück, Luke.« Aiden schlug ihm auf die Schulter. »Darf ich dir aber noch
            einen Rat geben?«
         

         »Welchen?« Lucas lief an ihm vorbei in Richtung Tür.

         »Dusch dich zuerst.«

      

   
      
         
            Kapitel einundzwanzig
            

         

         Sydney erklomm die Stufen vor dem Haus ihrer Eltern in Beacon Hill und zog den Kopf
            ein, während sie sich durch den Pulk der Reporter kämpfte, die auf dem Gehweg und
            der Straße Stellung bezogen hatten. Beinahe eine Woche war vergangen, seit der Finanzbetrug
            ihres Vaters öffentlich geworden war, und der Ansturm der Medien hatte nicht nachgelassen.
         

         »Sydney, haben Sie gewusst, dass Ihr Vater von seiner Firma gestohlen hat?«

         »Sydney, hier drüben! Hier!«

         »Sydney, stimmt es, dass Lucas Oliver Sie verlassen hat, als er die Neuigkeiten über
            Ihren Vater gehört hat?«
         

         Es missfiel ihr, dass die Journalisten einfach ihren Vornamen benutzten. Als ob sie
            Freundinnen wären. Als hätten sie ein Recht auf ihre Antworten und Gefühle, vor allem
            in Bezug auf ihre Familie. Und ihren Mann. Den Mann, den sie seit fünf Tagen, zwei
            Stunden und ein paar zerquetschten Minuten nicht mehr gesehen hatte. Die Reporter
            konnte sie leicht ignorieren, doch sie konnte das Gefühl der Leere nicht vertreiben,
            das sich seitdem in ihr eingenistet hatte.
         

         Lieber Gott, mach, dass ich nicht in den nächsten Hinterhalt gerate.

         Ihre Eltern wussten, dass sie Lucas’ Haus verlassen hatte, und die Medien wussten
            es offensichtlich ebenso. Sie wand sich bei dem Gedanken, dass ihre persönliche Beziehung
            und ihr Schmerz als Futter sowohl für die nationalen Nachrichten als auch die Klatschspalten
            herhalten mussten. Wenn die Anfrage, Casa Blake einen Besuch abzustatten, sich als
            eine weitere Runde der Operation Tyler herausstellte, würde es ein kurzer Besuch werden.
            Denn eines war klar: Lucas hatte sie zwar mit seinen Zweifeln und den Anschuldigungen
            zu Tyler verletzt, ebenso wie mit seinem Misstrauen und dem falschen Spiel in Bezug
            auf ihren Vater. Und ja, sie hatte bei Yolanda gewohnt, während sie über alles nachgedacht
            hatte. Die Leiterin des Jugendzentrums hatte sie mit offenen Armen empfangen.
         

         Doch eine Sache, über die sie nicht mehr nachdenken oder die sie anzweifeln musste,
            war, dass sie Lucas liebte. Mit jeder Faser ihres Seins, aus tiefstem Herzen. Sie
            liebte ihn. Und seit er in ihr Leben getreten war, war sie stärker und selbstbewusster
            geworden. War sich deutlich bewusst, was sie wert war. Niemand hatte je um ihn gekämpft.
            Nicht seine Mutter. Nicht sein Vater. Aber sie hätte es getan – wäre bereit und stolz
            gewesen, sein Champion im Ring zu sein –, wenn er sie nur gelassen hätte. Wenn er
            ihr vertraut hätte. Ehrlich gewesen wäre.
         

         Sie liebte Lucas – Gott, wie sie ihn liebte. Doch sie würde sich nicht in die gleiche
            Art von Ehe begeben, deren Zeuge sie in Kindheit und Jugend geworden war. Sie verdiente
            mehr als das. Er verdiente mehr.
         

         Wegen der Verhaftung ihres Vaters hatte sie allerdings keine Gelegenheit mehr gehabt,
            mit Lucas zu sprechen, seit sie ihn verlassen hatte. Ihre Mutter hatte noch nicht
            begriffen, dass ihr Mann ein Verbrechen begangen hatte und ihm Gefängnis und eine
            hohe Geldstrafe drohten. Zwar war er jetzt durch eine Kaution von zwei Millionen Dollar
            nach Hause gekommen, doch die Chancen standen gut, dass ihr Vater Zeit absitzen musste.
            Trotzdem, er war ihr Vater, sie liebte ihn, und sie würde ihm beistehen.
         

         Die Eingangstür ging auf. Dankbar lächelte sie Maddie an und zog sich den Mantel aus.
            Nachdem sie ihn der Angestellten gereicht hatte, lief sie den Flur entlang zum Arbeitszimmer
            ihres Vaters, in dem er für gewöhnlich anzutreffen war, wenn er zu Hause war. Mit
            einem oberflächlichen Klopfen stieß sie die Tür auf.
         

         »Hi Dad. Tut mir leid, ich wurde aufgehalten – «

         Abrupt kam sie kurz hinter der Tür zum Stehen, der Schock machte sie sprachlos, und
            sie rang nach Luft.
         

         Lucas.

         Er erhob sich von der Couch, und sie starrte ihn an, erfüllt von der Sehnsucht nach
            ihm. Gott, sie hatte ihn vermisst. Das weich gegen seinen Kiefer schwingende Haar.
            Das schmale Gesicht mit den markanten Zügen. Die leuchtend grünblauen Augen und die
            heißgeliebte Narbe des Kämpfers. Und den großen, durchtrainierten Körper, der sich
            nachts stark und beschützend um sie schmiegte. Es juckte sie in den Fingern, ihn zu
            berühren. Sie ballte so stark die Fäuste, dass sich die Nägel in ihre Handflächen
            gruben.
         

         »Sydney«, begrüßte sie ihr Vater, stand ebenfalls von seinem Stuhl auf, der neben
            der Couch stand, und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, näher zu kommen. »Komm,
            setz dich. Wir haben auf dich gewartet.«
         

         Sie riss ihren hungrigen Blick von Lucas los, durchquerte den Raum und gab ihrem Vater
            einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich ans andere Ende der Couch setzte.
         

         Jason sank wieder auf den Stuhl, und nach einigen Minuten erwartungsvollen Schweigens
            seufzte er und beugte sich nach vorn. »Sydney, das ist eines der schwersten Dinge,
            die ich je zu gestehen hatte, ganz besonders dir, meiner Tochter gegenüber. Was die
            Nachrichten über mich sagen, stimmt. Was nicht gesagt wurde, ist, dass ich mich selbst
            angezeigt habe.«
         

         Schock vibrierte laut und dissonant durch ihren Körper. Er hatte sich selbst angezeigt,
            es war nicht Lucas gewesen … O Gott. Ihre Anklage und sein Abstreiten hallten in ihr wider, wanden sich durch ihren Kopf,
            wurden mit jeder Sekunde lauter. Er hatte zwar gelogen, als es darum ging, die Firma
            ihres Vaters in Ruhe zu lassen, aber er war nicht zu den Behörden gegangen …
         

         »Seit zwei Jahren haben mir die Schuldgefühle auf den Schultern gelastet«, fuhr Jason
            fort und riss sie damit aus den Selbstvorwürfen heraus. »Ich konnte einfach nicht
            länger als Betrüger leben. Es hat mich aufgefressen, zu dir und deiner Mutter nach
            Hause zu kommen und dabei zu wissen, dass ich quasi ein Krimineller bin. Trotzdem
            war es nicht Scham, die mich am Ende zum FBI hat gehen lassen.« Jason sah kurz zu Lucas hinüber, der kein Wort gesagt hatte, seit
            sie den Raum betreten hatte, dann wieder zu ihr. Er sah erschöpft aus, und obwohl
            erst wenige Tage seit seinem Geständnis vergangen waren, schien er um Jahre gealtert
            zu sein. »Seit ich Lucas das erste Mal gesehen habe, hat mich irgendwas an ihm stutzig
            gemacht. Es hat bis nach der Hochzeit gedauert, aber dann hat es Klick gemacht. Er
            ähnelt seinem Vater, Robert Ellison.«
         

         Besorgt warf sie einen Blick in Lucas’ Richtung, ob schon der Name seines Vaters aus
            Jasons Mund ihn in Rage versetzen würde. Aber Lucas blieb still wie eine Statue, die
            Miene unlesbar.
         

         »Ich habe mich immer gefragt, was mit Roberts Sohn passiert ist«, murmelte Jason.
            »Und nach der Hochzeit haben Terry und ich begonnen, nachzuforschen – wir haben richtig
            tief gegraben. Es hat eine Weile gedauert und unserem Detektiv ein gutes Honorar beschert,
            doch dann haben wir herausgefunden, dass er sich als Lucas Oliver neu erfunden hatte,
            der Mann, den meine Tochter aus heiterem Himmel und nach nur einem Date beschlossen
            hatte, zu heiraten. Danach war der Rest ein Kinderspiel. Deine Unterhaltung mit Terry
            über die Firma, die plötzliche Entscheidung zu der Heirat. Du hast das für mich getan.
            Um mich zu schützen.«
         

         Der schmerzvolle Ausdruck in Jasons Gesicht korrespondierte mit dem Ziehen in ihrer
            Brust. »Sydney, ich habe einiges in meinem Leben getan, worauf ich nicht stolz bin.
            Vieles, das ich bereue«, flüsterte er, und sie überlegte, ob er an den Mann dachte,
            den er einst seinen besten Freund genannt hatte. »Aber ich könnte mir nicht verzeihen,
            wenn ich dich für meine Sünden bezahlen lassen würde. Also habe ich mich freiwillig
            gestellt, damit du frei sein kannst. Wir – diese Familie, und du – haben schon so
            viel verloren. Ich will dich nicht eine Sekunde länger leiden sehen. Und es tut mir
            leid, dass es so war und ist, früher und auch jetzt noch.« Er hielt seine Hände mit
            den Handflächen nach oben und starrte auf sie hinunter, bevor er dann seinen müden,
            traurigen Blick auf sie richtete. »Honey, dein Opfer hat mir klargemacht, dass ich
            besser sein musste, und mich besser verhalten musste. Aber es ließ mich auch erkennen, dass ich nicht ganz schlecht sein konnte,
            denn ich habe eine wunderbare, selbstlose Tochter wie dich großgezogen. Sydney, du
            verdienst ein glückerfülltes Leben. Du verdienst Liebe.«
         

         Tränen schossen ihr in die Augen, und der Schock hielt sie auf den Sofakissen gefangen.
            Er hatte sich ihretwegen geopfert. Für ihre Zukunft.
         

         »Dad, ich – «, sie stotterte, schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte sie schließlich
            mit heiserer Stimme.
         

         »Nein, Sydney. Ich danke dir. Dir, und auch deinem Bruder. Ihr beide wart und seid
            das Beste, das deine Mutter und ich zustande gebracht haben. Ich hätte nicht zulassen
            dürfen, dass die Trauer um Jay mich das vergessen ließ, was ich in dir immer noch
            hatte. Damit habe ich so viel Zeit verschwendet. Und nun …« Räuspernd erhob Jason
            sich, ganz offensichtlich in Gedanken bei der unausweichlichen Gefängnisstrafe, die
            ihm sogar noch mehr von der Zeit rauben würde, die er mit seiner kaputten Familie
            hätte verbringen können. »Wenn ihr zwei mich jetzt entschuldigen möchtet«, murmelte
            Jason, um dann, mit einem langen Blick auf Lucas, das Arbeitszimmer zu verlassen.
            Sie waren allein. Benommen sah sie einige Augenblicke die geschlossene Tür an, bis
            sie sich schließlich Lucas zuwandte.
         

         »Hast du das gewusst?«, fragte sie ihn.

         »Nicht, bevor ich hier heute angekommen bin«, sagte er und hielt seinen stechenden
            Blick auf sie gerichtet.
         

         »Warum bist du hier, Lucas?« Sogar in ihren Ohren klang es müde und misstrauisch.
            Aber das Geständnis ihres Vaters hatte sie seelisch sehr mitgenommen. Nach ihrer letzten
            Konfrontation fürchtete ein Teil von ihr das, wofür Lucas hier saß und was er ihr
            sagen wollte. Und obwohl sie ihn liebte, hatte er sie mit seinem Betrug zutiefst verletzt.
            »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, als du gesagt hast, du hättest
            meinen Vater nicht verraten, aber du hast mich schließlich trotzdem angelogen, als
            du die Aktien der Blake Corp. gekauft und versucht hast, die Firma zu übernehmen – «
         

         »Ich war hergekommen, um deinem Vater alles zu sagen. Wer ich bin, warum wir geheiratet
            haben und warum du mich verlassen hast.« Pause. »Bei zweien davon ist er mir zuvorgekommen.«
         

         Sie lehnte sich nach hinten gegen die Armlehne der Couch. Warum wollte er sein Geheimnis
            preisgeben und sich verletzlich machen?
         

         »Bevor ich dich getroffen habe, war Rache mein einziger Antrieb. Mein einziges Ziel,
            alles, was mich ausgemacht hat. Und ich habe versucht, daran festzuhalten, denn ohne
            meine Wut hatte ich keine Ahnung mehr, wer ich war. Aber im Laufe der letzten Wochen
            habe ich herausgefunden, wer und was ich bin. Ich bin dein Mann. Befreit von meinen
            Schuldgefühlen. Ich bin jetzt mehr. Deinetwegen. Und ich liebe dich.«
         

         Gott. Hoffnung, wunderbare und doch so zerbrechliche Hoffnung flatterte in ihr auf wie
            ein Schmetterling, der seinem Kokon entkommen möchte. »Lucas …«, flüsterte sie.
         

         »Ich besitze 46 Prozent der Firma deines Vaters, was mich zum Hauptanteilseigner macht.
            Aber heute Morgen habe ich meine Anwälte einen neuen Vertrag aufsetzen lassen. Dieser
            Vertrag überträgt jede Aktie an dich. Du kannst sie deinem Vater geben oder sie behalten.
            Das liegt ganz bei dir. Und egal, wofür du dich entscheidest, ich werde mich in jedem
            Fall mit dem gesamten Einfluss und dem Geld von Bay Bridge Industries hinter die Blake
            Corporation stellen, um sie wieder zahlungsfähig zu machen. Selbst wenn dein Vater
            als Teil der Verständigung in seinem Strafverfahren zurücktreten muss, bleibt das
            Unternehmen in Familienbesitz. Dein Erbe«, sagte er. »Ich habe dir so wehgetan, Sydney.
            Und das tut mir leid. Ich will nie wieder Schmerz oder Enttäuschung in deinen Augen
            sehen. Deine Vergebung verdiene ich nicht, das ist mir klar, aber ich bitte trotzdem
            darum. Bitte vergib mir, Sweetheart. Und komm mit mir nach Hause. Ich liebe dich von
            ganzem Herzen.« Er machte eine Pause. »Bitte … liebe mich.«
         

         Und Liebe, mächtige, gewaltige Liebe schwoll in ihrer Brust, erfüllte sie, sprudelte
            aus ihr heraus. Dass dieser schöne, starke, stolze Mann sich vor ihr und dem, den
            er als seinen Feind betrachtete, demütigen würde, um sie um Vergebung zu bitten und
            ihr seine Liebe zu erklären – ihr.

         Nachdem sie die Mappe gesehen hatte, die er besaß und in der er über die Jahre immer
            mehr gesammelt hatte, verstand sie das Ausmaß seiner Opfergabe. Er hatte diese Rache
            sein halbes Leben lang geplant, doch nun hatte er sie seinen ursprünglichen Plänen
            vorgezogen … liebte sie mehr als die Vergeltung.
         

         »Ich liebe dich«, erwiderte sie mit leiser, zitternder Stimme. Und dann fester und
            lauter: »Ich liebe dich.«
         

         Mit einem lauten Stöhnen warf er sich über die gesamte Länge des Sofas und drückte
            seinen Mund auf ihren. Wie immer öffnete sie sich ihm und hieß ihn willkommen. Dieser
            Kuss war gleichzeitig altbekannt und brandneu. Ihre Gegenwart und ihre Zukunft.
         

         »Sag es noch mal«, flüsterte er an ihrem Gesicht. »Bitte. Ich muss noch einmal hören,
            wie du es sagst.«
         

         »Ich liebe dich.« Sie gab ihm einen Kuss auf beide Mundwinkel, dann auf die Narbe.
            »Den, der du warst, der du bist und der du sein wirst. Ich liebe dich.«
         

         Und sie besiegelte den Schwur mit einem Kuss voller Leidenschaft. Voller Vertrauen.
            Für die Ewigkeit.
         

      

   
      
         
            Epilog
            

            Ein Jahr später

         

         »Wie um alles in der Welt hast du ihn dazu gekriegt, hier mitzumachen?«, wollte Sydney
            wissen. Lucas grinste, und sie stöhnte wie zur Antwort auf und verdrehte die Augen.
            »O Gott. Du lächelst«, feixte sie.
         

         Lucas musste über die Ironie ihrer Worte lachen, schließlich hatte Aiden nur ein Jahr
            zuvor an der gleichen Stelle beinahe das Gleiche gesagt. Im Unterschied zu damals
            besuchte Lucas aber diesmal die jährliche Maskierte Bachelor-Auktion der Rhodonite
            Society zusammen mit seiner Frau, und sein Lächeln drückte nichts als reine Freude
            aus.
         

         »Ich habe Aiden gesagt, dass seine Teilnahme an der Versteigerung fantastische Werbung
            für die Firma wäre … und dass ich möglicherweise den Aufenthaltsort gewisser Fotografien
            aus unseren Studientagen kenne, bei denen es ziemlich unangenehm wäre, wenn sie jemals
            ans Tageslicht kämen.«
         

         »Das ist gemein. Effektiv, aber falsch.« Sie kicherte. »Warum sollte er nicht teilnehmen
            wollen? Immerhin ist das hier der Ort, an dem du und ich uns getroffen haben. Wer
            weiß? Vielleicht findet er heute Abend die zukünftige Mrs. Kent.«
         

         »Tja, Sweetheart, kein schlagendes Argument.«

         Sie zog in gespielter Entrüstung die Luft ein und stemmte eine Hand in die Hüfte,
            was die Wölbung ihres Bauchs noch betonte. »Entschuldige mal?«
         

         »In seinem Fall, versteht sich.« Er streichelte über ihren Bauch und das Baby darin.
            Freudige Aufregung durchfuhr ihn, als er einen kleinen Stüber gegen die Hand verspürte.
            Noch drei Monate, dann würde er seine wunderbare Tochter in den Armen halten können.
            »Der Abend hier war der schicksalhafteste und beste meines Lebens.«
         

         Ein warmes, wunderschönes Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen, und er konnte es sich
            nicht verkneifen, diese atemberaubenden Lippen zu küssen. Gott, wie er sie liebte.
            Er hatte nicht erwartet, dass es möglich wäre, eine Frau so gern zu haben, dass die
            Vorstellung an ein Leben ohne sie ihn zu Tode ängstigte. Sie hatte ihm beigebracht,
            zu vergeben, hatte ihm eine Familie geschenkt und Licht in das Dunkel gebracht, das
            sein Leben gewesen war.
         

         Dann betrat die Gastgeberin des Abends die Bühne und gab den Startschuss für die Auktion.
            Es war die gleiche Moderatorin, die er bestochen hatte, Sydney die falsche Bachelornummer
            zu übermitteln. Leise lachend führte er Sydney zu ihrem Tisch, wartete, dass sie saß,
            bevor er selbst neben ihr Platz nahm. Sie sah sich um, und er griff nach ihrer Hand.
         

         Charlene war in diesem Jahr nicht auf der Veranstaltung. Seit Jason sich in mehreren
            Fällen von Betrug schuldig bekannt und sechs Monate zuvor seine dreijährige Haftstrafe
            angetreten hatte, war Charlene zu einer Art gesellschaftlicher Eremitin geworden.
            Es fiel ihr schwer, den Menschen gegenüberzutreten, die sie als Freunde bezeichnet
            hatte, weil sie sich für die Taten ihres Mannes schämte. Sydney machte sich Sorgen
            um ihre Mutter, konnte aber auch nur wenig für sie tun. Zumindest hatte die Neuigkeit,
            dass sie bald Großmutter wurde, die ältere Frau gefreut. Hoffentlich würde dieses
            neue Leben helfen, alte Wunden zu heilen.
         

         Unterdessen war Sydney aufgeblüht. Sie hatte sich an der Universität von Boston für
            einen Master in sozialer Arbeit eingeschrieben und arbeitete auch weiterhin als Mentorin
            im Jugendzentrum. Obwohl sie gerührt war, als er ihr seine Anteile am Unternehmen
            ihrer Familie übertrug, hatte sie ihm die Verwaltung des Vermögens anvertraut, und
            er hatte dieses Vertrauen nicht enttäuscht. Es war gerade einmal ein Jahr vergangen,
            aber der Ruf und die finanzielle Gesundheit des Unternehmens verbesserten sich Stück
            für Stück, sodass sie, wenn die Zeit gekommen war, ihr Erbe an ihre Nachfolgerin weitergeben
            konnte.
         

         »Du denkst zu angestrengt nach«, flüsterte sie und berührte dabei leicht seinen Kiefer,
            was sofort die Begierde nach ihr aufflackern ließ, die er unterschwellig ständig empfand.
            Er erwiderte die Liebkosung, berührte mit den Lippen sanft ihren Mund und atmete ihren
            Geißblattduft ein.
         

         »Ich liebe dich so sehr«, murmelte er. Und mit einer Hand auf ihrem Bauch und seinem
            noch ungeborenen Kind drückte er ihr einen zärtlichen Kuss auf die goldbraunen Locken.
            »Euch beide.«
         

         Sein Märchen hatte mit Erpressung und Rache begonnen und endete mit Liebe und Glück.

         Nun, da das Biest seine Schöne bekommen hatte.

         ENDE

      

   
      
         
            Danksagung
            

         

         Zuallererst und für alle Zeit danke ich dem Heiligen Vater, der mich ein ums andere
            Mal gesegnet hat. Immer wenn ich denke, am Ende meiner Kraft, Kreativität und meines
            Seelenfriedens zu sein, beweist du mir das Gegenteil. Und es sind die besten Augenblicke
            meines Lebens, wenn du mir das Gegenteil beweist. Ich kann es nicht erwarten, mehr
            Bücher zusammen mit dir zu schreiben.
         

         Für Gary. Wenn es irgendwo einen Mann gibt, der eine bessere Stütze ist, der freundlicher,
            liebevoller und geduldiger ist, dann schwebt vermutlich ein Heiligenschein über ihm.
            LOL! Ich liebe dich, bewundere dich und versuche, mehr wie du zu sein.
         

         Für Debra Glass. Du schaffst es immer, dass ich mich fühle wie eine glitzernde Prinzessinnenversion
            von Nalini Singh. Deine Selbstlosigkeit ist ein echter Segen. Du bist ein echter Segen, und ich danke dir für all deine Zeit und die Ratschläge, deinen
            wunderbaren klugen Kopf – und für Daredevil.

         Für Jessica Lee. Du warst meine Begleiterin auf dieser Reise, und ich kann mir keinen
            besseren Wingman vorstellen. Oder Wingwoman. Oder was auch immer. Um es kurz zu machen:
            You rock, Lady!
         

         Für Tracy Montoya. Danke für das Folgende: Dass du mich herausforderst. Dass du mich
            dazu bringst, tiefer zu graben und eine bessere Schriftstellerin zu sein. Dass du
            mich ermutigst. Dass du eine so wunderbare Lektorin bist. Immer eine Lanze für mich
            brichst. Einfach du bist. Und – vielleicht das Wichtigste von allem – mir Firefly gezeigt hast.
         

         Für The Saints and Sinners. Die beste Fangemeinde EVER! Ihr seid der Ausgleich für mich, mein Team, mein Resonanzboden und einfach gute
            Gesprächspartner. Ich liebe es, mit euch rumzuhängen! Und ich liebe jeden von euch!
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